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Ueber die 

Liebe des Vaterlandes. 
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Pietas nunc patriæ exhibeatur, eujus majefta- 

ti etiam illa, quæ Deorum numinibus xqua- 

lis, audoritas parentum vires fubjecit : fra- 

trum quoque charitas æquo animo, ac li» 

benti cedit, ſumma quidem ratione: quia 

everfa domo intentatus reipublicz ftatus 

manere poteſt, urbis ruina penates omnium 

fecun trabat, neceſſe eft. 

Valerius Maximus. 



Dieſe Abhandlung ward im Jahre 
1771 geſchrieben, und das Publikum 
ſchien derſelben einige Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Ich glaubte dieſe Aufmerk⸗ 
ſamkeit weniger fuͤr eine Belohnung, als 
für eine Ermunterung anſehen zu muͤſ⸗ 
ſen, meine Schrift ſo zu bearbeiten, daß 
fie von der Anziehung, die ihr der Ge⸗ 
genſtand ſelbſt geben konnte, in der 
Folge durch mich wenigſtens nicht ver— 
lieren ſollte. Durch die Zuſaͤtze, die 
ich gemacht, iſt die Abhandlung beinahe 
zu der Groͤſſe eines Buchs angewach— 
ſen, ſo ſehr ich mich gehuͤtet habe, die 
Materie zu erſchoͤpfen, das iſt, dem 
Leſer uͤberall die Vergleichungen, die 
Betrachtungen, die ſich anbieten koͤn⸗ 
nen, unter das Geſicht zu ruͤcken, überall 
vorzufolgern. Der Schriftſteller, der 
feinem Leſer nichts, ſelbſt zu denken, uͤb— 
rig laſſen will, verdient keine denkenden 
Leſer: und ich wuͤnſche, dieſe Schrift 
moͤchte nur von ſolchen geleſen wer⸗ 
den — 

Ueber: 



Veberiige 

Einleitung. 
1. Von der Vaterlandsliebe überhaupt. 
II. Zergliederung der Begriffe, welche in 

der Erklärung der Vaterlandsliebe 
vorkommen. = = : 

III. Vortheile zur Einpflanzung der Va⸗ 
terlandsliebe aus dem Lande, das 
eine Nation bewohnet = E 

IV. Vortheile zur Verbreitung der Vater⸗ 
landsliebe in den Beſetzen = 

V. Vortheile zur Verbreitung der Vater⸗ 

landsliebe in der Regierungsform 

VI. Vortheile zur Vaterlandsliebe aus der 
Religion „„ 

VII. Vortheile zur Verbreitung der Vater⸗ 
landsliebe durch die Mitbürger 

VIII. Eine patriotiſche Nation. : 

IX. Der Regent ein Patriot * 

X. Der patriotiſche Adel „ 5 

XI. Der Mann im Amte ein Patriot 
XII. Der Soldat ein Patriot 
XIII. Der Gelehrte ein Patri ot 
XIV. Der Rünſtler ein Patriot 
Xv. Der vater ein Patriot 

Der Ehloſe 2 * 

r 
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D ie Jahrbuͤcher des Alterthums ſind an⸗ 
gefüllt mit erhabnen, glänzenden Thaten, 
denen auch derjenige ſeine Bewunderung 
nicht verſagen kann, welcher am wenigſten 
zum Bewundern geneigt iſt. Die neueren 
Schriftſteller haben ſich heiſer gerufen, 

dieſen Unterfcheid den itzigen Zeiten vor⸗ 

zuwerfen. Der Dienſt waͤre wichtiger ger 

weſen, wenn ſie etwas von ihrer Seite 
dazu beigetragen haͤtten, den Vorwurf zu 
vermindern. Aber, es iſt leichter zu ſchrei⸗ 
ben: unſer Jahrhundert hat keinen groſ⸗ 
ſen Mann, als ſelbſt der groſſe Mann 

ſeines Jahrhunderts zu ſeyn. 
War das Alterthum an groſſen Hand⸗ 

lungen fruchtbarer, ſo waren auch die 
Triebfedern dazu in groͤſſerer Anzahl; ihre 

Samilienbilder, ihre Aufſchriften, ihre 
Beinamen, ihre Triumphe, ihre Sta⸗ 

tuen, ihre Caudationen, ihre Schaue 

VII. Theil. A ſpie⸗ 
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fpiele , ihre Dichter *) und Geſchicht⸗ 

ſchreiber ſelbſt: und das Spiel dieſer 

Triebfedern war, wenigſtens lange Zeit, 

nicht vergebens abgenuͤtzt, und ſchlaff ge⸗ 
macht. Zwar ſind Rangordnung, Adel, 

Orden, Titel, Lobreden, Zueignungs- 
ſchriften, Leichenreden, Rupferſti⸗ 
che, Ebrenmäler Lebenden und Todten 
errichtet, Erfindungen der Neuern von eben 

der Gattung, zu eben derſelben Abſicht, 
aber kann wohl zwiſchen beiden eine Ver⸗ 
gleichung ſtatt finden? was kann es gan 
deln ſchmeicheln, daß England ihm eine 

Ehrenſaͤule ſetzt, da eben dieſe Ehre auch 
Naſchen wiederfaͤhrt, einem Gaukler, der 
die Badunterhaltung leitete, und ſcherz⸗ 

weiſe der Badkönig genennt ward ? oder 
wel⸗ 

„) Virgil im VI. Buche feiner Aeneis ſetzt 
den ſeligen Aufenthalt des Eliſiums denen zum 
Preiſe, die für das Vaterland geſtorben. His 
manes, ob patriam „ pugnando vulnera 

paſſi. „„ Allen denen, welche das Vater⸗ 

land erhalten, demſelben Beiſtand leiſten, 

es vergröſſern, haben im Himmel einen be⸗ 
fimmeen Platz, wo fie glücklich die Ewig⸗ 
keit durchltben. „ Cicero in Seipions 
Traume. 



des Vaterlandes. 9 

welchen rechtſchaffenen Mann wird die 
Unterſcheidung reizen, ſein Bildniß durch 
den Grabſtichel eines Kuͤnſtlers auf die 
Nachwelt hinuͤber zu bringen, wenn er ge⸗ 
gen ſich uͤber einen Poſſenreiſſer auf eben 
diefe Art verewiget ſehen kann? 

Unter den wirkſamſten Triebwerken das 
wirkſamſte, war einſt die Liebe des Va⸗ 

terlandes, wovon auf unſre Zeiten gewiſ⸗ 

ſermaſſen nur der Name heruͤber gekom— 
men, und das Erſtaunen, wie es moͤglich 
war, durch dieſelbe die Einbildung ſo ſehr 

zu erhitzen, daß einem Patrioten nichts zu 
theuer war, was er nicht ohne Weigerung 
verlaſſen, nichts zu koſtbar, was er nicht 
freudig anfgeopfert, keine Gefahr zu groß, 

der er nicht herzhaft getrotzt, keine Un= 

ternehmung zu ſchwer, zu der er ſich nicht 
bereit gefunden, und was erſtaunungswuͤr⸗ 

diger iſt, die er nicht meiſtens ausgefuͤhrt 
hätte; gleich als ob die Liebe des Vater⸗ 
lands, wie ſie den Muth erhoͤht, auch die 

Kraͤfte zu erhoͤhen in Stand waͤre, und 
denjenigen, in deſſen Buſen ſie gluͤht, uͤber 
die Menſchheit hinweg, in die Reihe der 
Goͤtter ſetzte, denen nichts unmoͤglich iſt. 

A 2 HhHat⸗ 
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Hatten die Phocion, die Aratus, die 
Epaminondas, die Leonidas und Dion, 
die Curius Dentatus, die Decius, Regu⸗ 
lus, und andere Helden des Patriotig- 
mus alle, Seelen von einer hoͤhern Ord⸗ 
nung als ihre Enkeln? Ich will die Thor⸗ 
heit jenes Schriftſtellers nicht zum Mu⸗ 
ſter nehmen, der ſeine Zeitgenoſſen zu Zwer⸗ 

gen machte, um die Menſchen der verfloſ⸗ 
ſenen Jahrhunderte deſto rieſenmaͤſſiger er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Das Jahrhundert, worin 
Locke, Newton und Montesquieus geboh⸗ 
ren werden, mag immer dem Zeitalter der 
Pytagore, Platone und Solone entgegen⸗ 
geſetzt werden; und Thaten, deren Zelt⸗ 

verwandte und Augenzeugen wir find, 
wiegen alle fabelhaften Heldenthaten des 
Alterthums auf. Der Gedanke von der 
Abartung der Seele iſt fuͤr die Menſchen 
uͤberhaupt zu demuͤthigend; und wenn ich 
zwar nicht laͤugnen kann, daß die Bei⸗ 
ſpiele der erhabenen Vaterlandsliebe unter 
uns ſeltner ſind, ſo will ich wenigſtens 
den Dank des Varro verdienen, daß ich 
von meinen Zeikgenoſſen nicht verzweifelt 
habe. 

um 
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Unſre Herzen bleiben bei dem Namen 
Vaterland kalt; aber es koͤmmt daher, 
daß man von einem Gegenſtande nicht 
heftig geruͤhrt werden kann, den man kaum 
kennet, oder doch zu wenig. Der Grieche 
und Roͤmer erzog nicht der Familie allein 
einen Sohn, er erzog auch der Republik 
einen Bürger. Der Juͤngling wurde fruͤh⸗ 
zeitig auf die Vorzüge feines Vaterlandes 
aufmerkſam gemacht: man gewährte ihn, 
Vollkommenheiten daran wahrzunehmen, 
die anderen Staaten fehlten. Es war na⸗ 
tuͤrlich, daß er von dieſen Vollkommen⸗ 
heiten geruͤhrt ward. Der Name eines 
Maͤdchens, in der Gegenwart von zween 
Juͤnglingen ausgeſprochen, wird von dem 
Einen gleichguͤltig uͤberhoͤrt, treibt dem 
andern Roͤthe vor die Stirne und Flam⸗ 
men in das Herz. Jener hat das Maͤd⸗ 
chen nie erblicket, dieſer hat alle ihre Reize 
hundertmal mit begierigen Blicken ver⸗ 
ſchlungen. In unſern Ohren iſt der Na⸗ 
me Vaterland ein unbedeutender Schall, 
dem Roͤmer und Griechen toͤnte er gleich 
dem Namen einer Geliebten. 

A 3 Die 
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Die Erziehung der Neuern hat dieſen 
Theil ganz auſſer Acht gelaſſen. Der Knabe 
hoͤrt nie ein Wort von einem allgemeinen 
Zuſammenhange: er hoͤrt den Namen des 
Vaterlandes aus dem Munde feines Var 
ters vielleicht zuerſt bei einer Gelegenheit 
nennen, wenn gegen daſſelbe gemurret wird. 
Statt, das Vaterland ihn als den ge⸗ 
meinſchaftlichen Wohlthaͤter kennen zu ler⸗ 
nen, zeigt man es ihm das erſtemal in 
der Geſtalt eines Tyrannen. 

Die Schulen daͤchten ihre belorberte 
Wuͤrde zu verwirken, wenn ſie ſich ber: 
ablieſſen, zur Einfloͤſſung der Vaterlands⸗ 
liebe beizutragen. Welche hohe Schule 
kann mich hier Unrechts beſchuldigen? 

wenn ſie den Juͤngling aus ihren Saͤlen 
entlaͤßt, den Kopf vollgepfropft mit einer 
Menge zu vergeſſender Dinge, das Herz 
gefuͤllt mit Stolz von ſeiner Allwiſſenheit, 
mit Verachtung gegen arme unlateiniſche 

Sterbliche, ſo hat ſie ihrer Beſtimmung 
entſprochen. 

Der Schriftſteller glebt ſich mit einem 
Gegenſtande ungerne ab, woruͤber nur 
nützliche Wahrheiten geſagt werden koͤn— 
nen; ein Bogen witziger Einfaͤlle bringt 

ihm 
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ihm mehr Ruhm, verſchafft ihm wenigſtens 
mehr Leſer. Eine allerliebſte Broſchuͤre im 
Geſchmacke des Ah quel Conte! wird in 

einem Jahre ſechsmal vergriffen, und zum 
ſiebentenmal mit Kupfern und Vignetten 
nach Eiſen aufgelegt; eine Abhandlung 
über den Patriotismus wird Makulatur. 
Ich habe mir vielleicht hier mein eignes 
Schickſal vorhergeſagt. Aber ich fuͤhle mir 
den Muth, zu ſchreiben, um nur von Weni⸗ 
gen geleſen zu werden. Vielleicht iſt es der 

Einfluß des Gegenſtandes, den ich be— 
handle. Fabius durfte ſich für zaghaft 
halten laſſen, um ſeinem Vaterlande zu 
dienen. Wenige Blaͤtter eines unbekann⸗ 
ten Schriftſtellers ſind ein ſehr unanſehn⸗ 

liches Opfer gegen den gegruͤndeten Ruhm 
eines Kriegers. 

I. Hauptſtuͤck. 

Von der Vaterlandsliebe uberhaupt. 

Das Land, worin man ſeinen beſtaͤn⸗ 
digen Sitz genommen, die Geſetze, mel- 
chen die Bewohner dieſes Landes gehor⸗ 
chen, die darin feſtgeſetzte Regierungs- 

A 4 form, 
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form, die Mitbewohner dieſes Landes, 
die Mitgenoſſen derſelben Rechte machen 
das Vaterland aus. 

Das Gefühl von dem Gluͤcke, welches 
uns in dieſem Lande, unter dem Schutze 
Kiefer Geſetze, durch dieſe Geſtalt der Res 
glerung und in der Geſellſchaft ſolcher Mit⸗ 
buͤrger zu Theil wird, erzeugt die An⸗ 
haͤnglichkeit, welche die Grundlage zut 
Vaterlandsliebe iſt, aber noch nicht die 
Vaterlandsliebe ſelbſt. 

Es muß noch die Meinung dazu Fonts 
men, daß man in jedem andern Lande, 
durch andere Geſetze, bei einer andern Re⸗ 

gierungsform und mit andern Mitbuͤrgern 
dieſes Gluͤck entweder nicht, oder zum 
mindſten nicht in ſo hohem Grade, nicht 
fo zuverlaflig finden kann. Das iſt: man 
muß fuͤr ſein Vaterland ſo partheyiſch 
ſeyn, es phyſiſch und politiſch fuͤr das 
beſte zu halten, das uns zu Theil werden 
konnte. Dann iſt dieſe Anhanglichkeit 
nicht mehr bloß ein Vorwurf des eiteln, 
muͤſſigen Nachdenkens, ohne Ausuͤbung 
und Erfolg. Das Beſorgniß, dieſer Vor⸗ 

cheile verluſtig zu werden, mengt ſich dar⸗ 
ein, 
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ein, und das Beſtreben, dieſem Verluſte 

auszubeugen, wird Thätigkeit. 
In jedem Verluſte des Vaterlandes ſieht 

man dann ſeinen eignen Verluſt, jeden 
Vortheil deſſelben ſieht man als einen Zu⸗ 
wachs ſeines eignen Vortheils an. Man 

bleibt nicht bei den naͤheren, ſich jederman 
anbietenden allein ſtehen; die Antheilneh⸗ 
mung erſtreckt ſich bald auch auf die ent⸗ 
fernteren, auf den Ruhm des Vaterlan⸗ 

des, der auf ſeinen wuͤrdigen Regenten, 
ſeinen groſſen Mannern in allen Gattun⸗ 
gen, im Kriege, in den Wiſſenſchaften, 
in den Künften ruhet. Der National- 

ſtolz iſt ein Theil der Vaterlandsliebe. 
Ich werde, was ich bisher geſagt, un⸗ 

ter einen Augenpunkt zuſammziehen. Die 
Vaterlandsliebe offenbart ſich durch eine 
thätige Anhänglichkeit für das vater⸗ 
land, die aus der Meinung von dem 

mit dem Wohl deſſelben unabſönder⸗ 
lich und ausſchlieſſend verknüpften eig⸗ 
nen Wohl entſpringt. 

In der That alſo iſt die Vaterlandsliebe 
eine Erſcheinung der Eigenliebe. Selbſt⸗ 

liebe, ſpricht Pope, und geſellſchaft⸗ 
A 8 liche 
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liche Liebe ſind daſſelbe ) Wir ſuchen 

unſer eignes Beſte, indem wir das Beſte 
des Vaterlands ſuchen, wir lieben in dem 
Vaterlande uns ſelbſt. Dieſe Entdeckung 
ſetzt die Vaterlandsliebe zwar ein wenig 

herab, und zeigt uns die Halbgoͤtter der 
Geſchichte in einer menſchlichen Geſtalt. 
Sie tft nicht mehr, wie Voltaͤr fie nennt, 
die Leidenſchaft nur groſſer gerzen. 

Allein, zur Vergeltung fangen wir an zu 
glauben, wo wir zu bewundern auf⸗ 

hoͤren. Was nur als die hoͤchſte Anſtren⸗ 
gung der Tugend angeſehen werden konnte, 
war wenig tauglich, ein Beiſpiel zur Nach⸗ 

ahmung zu ſeyn. Nur wenige edlere See⸗ 
len find einer ſolchen Anſtrengung fähig. 
Aber es iſt moͤglich, die Eigenliebe ſelbſt 
bei dem Haufen zu erregen. Man kann 

ein ganzes volk zu Patrioten machen. 

II. Haupt. 

) Selflove and focial be the fame. 
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II. Hauptſtuͤck. 

Weitere Zergliederung. 

2 er Guͤnſtling Abudhaers, das iſt, der 
niedertraͤchtigſte ſeiner Speichellecker, ſagte 
zu einem Haufen gebundener Karmatianer: 

„Abubdhaer iſt der guͤtigſte Regent unter 

der Sonne, und ihr das gluͤcklichſte Volk 
des ganzen Erdbodens. Ihr lebt in voll⸗ 
kommener Freyheit, und ſchwimmet ſaͤmmt⸗ 
lich in Ueberfluß „ Die Sklaven ſchuͤttel⸗ 

ten ihre Ketten, und zeigten auf die Lum⸗ 
pen, die ihre Leiber nicht halb bedeckten. 

Die Widerlegung war kurz, aber nach⸗ 
druͤcklich. Das eigne Gefühl vollendet die 

Ueberzeugung von dem Gluͤcke in einem 
Augenblicke. Wo man es nicht fuͤhlet, 
oder gar das Gegentheil fuͤhlet, werden 

alle Demoſthene der Tyranney ihre Worte 
verlieren. 

Das Gefuͤhl des Gluͤckes giebt nur der 
Genuß, der eigne Antheil, den man 

daran hat. Ein ganzes elendes Volk wird 
wohl nirgend ſeinem Vaterlande zugethan 

werden. Aber, doch ſollte es weniger un⸗ 
möglich feyn , ein ganzes elendes Volk 

ſei⸗ 
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ſeinem Vaterlande zu gewinnen, als die⸗ 
jenigen, deren Augen durch den einſeitig 
an ſich geriſſenen Ueberfluß ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger verwunbet werden. Die Gemeinſchaft 
des Elendes iſt beinahe ein eben fo feſtes 
Band, als die Gemeinſchaft der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Man beſchuldiget wenigſtens nie⸗ 
manden, man beneidet niemanden, man 

wirft die Schuld ſeines Zuſtandes allein 

auf die Unmöglichkeit, ihn zu verändern, 
und troͤſtet ſich. Aber wo man Ausnah⸗ 
men zu Gunſt einiger Wenigen ſieht, da 
arbeitet die Einbildung mit der Gegen⸗ 
einanderhaltung, da erhoͤht die Abſte⸗ 
chung das Gefuͤhl des Ungluͤcks. Da ich 
nicht allen mittheilen kann, ſo bin ich 
nicht grauſam genug, allein zu trinken: 
mit dieſen Wokten gab Alexander in den 
fufitanifchen Wuͤſteneyen das Waſſer zu⸗ 
tuͤck, fo man ihm gebracht hatte; fo traͤnkte 
er zwar nicht, wie ein Franzos witzelt, das 
Heer, aber feine Enthaltſamkelt half dem 
Heere den Durſt tragen: haͤtte er getrun⸗ 

ken, die Hälfte davon wäre unfehlbar ver⸗ 
ſchmachtet. Aus dieſem Grunde kann viel⸗ 
leicht die Vaterlandsliebe in den Demos 

kra⸗ 
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kratien leichter Wurzel faſſen, als in ariſto⸗ 
kratiſchen und monarchiſchen Staaten. 

Ein gluͤcklicher Buͤrger iſt darum noch 
kein Patriot, weil er gluͤcklich iſt; aber 
ſo gewiß als er ſein Gluͤck liebt, wird er 
es werden, wann er ſein Vaterland als 

die Duelle feines Gluͤcks erkennt. Der 
Sohn des Philippus, dem bei ſeinen weit⸗ 

ausſehenden Entwürfen die gewoͤhnliche 
Tapferkeit ſeiner Soldaten nicht wuͤrde zu⸗ 
gereicht haben, wußte jedes Anlaſſes 
ſich zu bemaͤchtigen, da dieſelbe durch den 
Patriotismus einen neuen Schwung em⸗ 
pfangen mochte. Siehſt du, ſprach er 
zu dem Soldaten, der auf dem koͤniglichen 

Stuhle ſich von ſeiner Erſtarrung erholet 
hatte; ſiehſt du, um wie viel der Zus 

ſtand eines Macedoniers glücklicher ift, 
als der Zuſtand eines Perfere! Dir dien⸗ 
te zur Rettung, was jenem den Un⸗ 

tergang würde gebracht haben. Es war 

in Perſien Hochverrath, auf dem Stuhle 
des Koͤnigs zu ſitzen. Don Juan Bra⸗ 
ganza erließ bei ſeiner Thronbeſteigung ſei⸗ 
nen Unterthanen alle Abgaben, welche 
ihnen die Koͤnige von Spanien aufgelegt 

hat⸗ 
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hatten: dadurch ſollten die Portugieſen das 
Gluͤck der veraͤnderten Regierung fuͤhlen. 
Die Roͤmer waren auf die Majeſtaͤt 

des römiſchen Namens fo eiferfüchtig, 
daß ſie nicht ſelten die Beleidigung, die 

einem einzigen ihrer Buͤrger erwieſen ward, 
mit Kriege raͤchten. Der Namen eines 
roͤmiſchen Buͤrgers ſollte ein Freybrief an 
die ganze Welt ſeyn! An welchem Orte 

der Erde er ſich auch immer befand, ihr 
Mitbuͤrger konnte es fuͤhlen, welch ein 
Gluͤck es ſey, ein Römer zu ſeyn. Es 
war alſo kein Krieg, bloß eines eiteln 
Namens wegen, den ſie mit den Inwoh⸗ 
nern des Latiums fuͤhrten, die auf das 
roͤmiſche Buͤrgerrecht Anſpruͤche machten: 
Rom kriegte / um die Lateiner nicht in die Ge⸗ 
meinſchaft eines weſentlichen Gluͤckes auf⸗ 
zunehmen. Das Bürgerrecht von Rom — 
bevor die Unterdruͤcker ihres Vaterlandes 
dieſes Recht zum Preiſe der Knechtſchaft 
machten, und Nero es dadurch abwuͤrdigte, 
daß er die Schmeichler damit belohnte, die 
ihm in den Ludis den Sieg zuer annten — 
war mehr noch ein groſſer Vortheil, als ei- 
ne anſehnliche Ehre. Die Geſetze von Lace⸗ 
daͤmon verboten die Ertheilung des Buͤr⸗ 

ger: 
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gerrechts an Fremde. Als es dem Tyr⸗ 
teus, der an den Siegen von Sparta fo 
groſſen Antheil hatte, und Alkmaͤus, 

der die Heiligkeit der Geſetze beſungen, 
ertheilt werden ſollte, muß te darüber be⸗ 

rathſchlagt und geſtimmet werden. Die 
Athenienſer lohnten den Hippokrates, daß 
er Attika von der Peſt befreyt, mit dem 
Buͤrgerrechte von Athen, welches auch 
Polygnotus als einen wuͤrdigen Preis ſei— 
ner Kunſt und Großmuth anſah, nachdem 
er durch das herrliche Gemaͤlde des troja⸗ 
niſchen Kriegs in einer oͤffentlichen Galerie 

die Stadt verſchoͤnert, und dafuͤr die Be⸗ 
lohnung ausgeſchlagen hatte.“) Die Ko⸗ 
rinthier wußten dem Buͤrgerrechte ihrer 
Stadt einen ſolchen Werth zu erhalten, 
daß Alexander, als er bei der Ruͤckkehr 
von feinen Siegen zu Babylon gleichſam 

den 

„) Kotys, der König der Thracier, als ihm 
die Nachricht kam, daß ihm die Athenienſer 
ihr Bürgerrecht ertheilt, verſetzte ſpottend: 

Ich gebe ihnen dagegen das volksrecht 
von Thracien. Cicero in der Rede für 
den Max. Balbus erzählt von den Hera⸗ 
klern und Neapolitanern, daß fie das Bür⸗ 

gerrecht von Rom ausgeſchlagen. 
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den allgemeinen Huldigungstag der Welt 
ſeyerte, noch als einen Zuwachs ſeines 
Ruhmes anſehen konnte. Wir haben es, 
ſagten die Abgeordneten, aufler dem Her» 
fules, noch keinem Fremden ertheilt. 

Der Ueberwinder Aſiens fand ſich durch 
dieſe Geſellſchaft geſchmeichelt. Venedig 
wollte gerne fein Bürgerrecht heute eben 
fo angeſehen machen; aber die Fuͤrſten, 
die es annehmen, erweiſen der Signoria 

mehr Ehre, als ſie von ihr empfangen. 
Die Streitigkeiten, welche in dem eng⸗ 

liſchen Parlemente über die Raturaliſation 
gefuͤhret worden, koͤnnen die naͤmliche Ur⸗ 
ſache haben, als der Krieg der Roͤmer mit 
den Lateinern. ) Es ſcheint, diejenigen, 

wel⸗ 

) Die Engländer waren, wie Raynal be 
obachtet, die erſten — er konnte ſagen die 
einzigen, unter den neueren Völkern, wel⸗ 
che gleich den Römern ſagen durften: Die 
Majeſtät des volks. Dieſes Selbſtaefühl ſuch⸗ 
te Cromwell der Nation einzuflöſſen. Alt 
Blacke zu Malada im Hafen lag, und die 
Einwohner, einige ſeiner Leute, welch über 
eine Prozeſſion geſpottet hatten, mißhand⸗l⸗ 

ten, foderte er den Prieſter, welcher der Urdeber 
N dir 
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welche ſich der Naturaliſation mit ſo vie⸗ 
lem Eifer widerſetzen, ſehen die Gluͤckſe⸗ 

ligkeit Englands als ein Erbgut an: die 
Erbſtuͤcke der wahren Soͤhne werden noth⸗ 
wendig kleiner, wenn Auswaͤrtige zu ei⸗ 
nem Kindstheile gelaſſen werden. 
Ziautraͤglicher jenſeits über die Graͤnzen 
ausgeſchweift, als dieſſeits ſich zu ſehr 
zuruͤckgezogen! beſſer von den Vorzuͤgen 

ſeines Vaterlandes mit Uebertreibung, als 

mit kaltem Blute geſprochen! beſſer von 
andern Nationen mit Geringſchaͤtzung ge⸗ 
dacht, als von der Seinigen mit Gleichguͤl⸗ 
tigkeit! Der Jeſuit Bouhours fragte: 

Ob ein Deutſcher Witz haben könne ? 
Jener Deutſche fragte: Sat ein Franzos 
Verſtand e Die Chineſer erkundigten ſich 
f bei 

der Mißhandlung war, zur Genugthuung an 
Bord: und als man ihm ſolchen ausgeliefert, 

behandelte er denſelben zwar gütig e, ſetzte 

aber hinzu: Man ſollte wiſſen, daß ein 
Engländer nur von Engländern beſtraft 
werden könne. Da der Protektor davon 
Nachricht erhielt, ſagte er: er wolle es noch 
dahin bringen, daß der Namen eines Eng⸗ 

luänders eben fo geehrt werden ſollte, ale 
der Name der alten Römer. f 

VII. Tbeil. B 
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bei den Miffionarien mit groſſer Neugier 
de: Ob die Kuropaer auch wohl Stäͤd⸗ 
te und Zäuſer hatten und waren ſehr 
erſtaunt, als ihnen Chavagnak auf einer 
Weltkarte den kleinen Fleck zeigte, der 
China vorſtellt. Wenigſtens, hatten ſie ge⸗ 
glaubt, muͤſſe China die eine Halbkugel 
ſeyn. Man ſieht in dem Samojeden, der 

die Affengeſtalt der Samojedinnen mit den 
ruſſiſchen Damen vergleichen durfte, ge: 
meiniglich einen blinden Dummkopf: war⸗ 

um nicht eher eine Art von Patrioten ? er 
that das aus geblenbetem Nationaleifer , 

was täglich fo viele aus Liebe thun: fie 
ſehen ſelbſt die Ungeſtaltheiten ihrer Ge⸗ 

liebten fuͤr Vollkommenheiten an. Der 
Kamtſchaktaler, der einen Europaͤer fragte: 
Nicht wahr, ihr habt es noch ſo weit 

nicht gebracht, fo. fchöne Körbe zu mas 
chene hatte einen hohen Begriff von ſei⸗ 

nen Nationalfaͤhigkeiten; er iſt nicht ſo 
auslachenswuͤrdig: als es dem erſten An⸗ 
blicke nach ſcheint. Die Franzoſen, welche 
an der niedlichſten deutſchen Tafel nur ihre 
Ragouts ſchmackhaft finden, find uner⸗ 
traͤglich, aber im Grunde iſt ihre National: 
eitelkeit Nationalanhaͤnglichkeit: ſie ſind 

im⸗ 
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immer tauſendmal ertraͤglicher, als der 
alberne Deutſche, der in einer pariſer 
Garkuͤche bei einem Bouillon ausruft: 
Wann werden die Köche unſrer Sür⸗ 
ſten fo etwas zuzubereiten fahig ſeyn! 
Die Franzoſen ſelbſt ſpotten ſeiner, und 
heiſſen es National — Aber warum ſoll 
ich um eines Gecken willen das Wort 
herſetzen, das die ganze Nation ſo unbil⸗ 

lig ſchimpft? 
Jede Nation macht ſich ſelbſt zum Maß⸗ 

ſtabe der Vollkommenheit, und berechnet 
die Grade nach der Annaͤherung zu ber: 
ſelben. Der Hollaͤnder, welcher die Ma⸗ 
ler der waͤlſchen Schulen unter die Flam⸗ 
maͤnder ſetzte, that ungefaͤhr, was die 
Nationalvorliebe einen Englaͤnder in ſei⸗ 
ner Bibliothek thun hieß. In dem Buͤcher⸗ 
ſale Lord Mortons ſind die groſſen Maͤn⸗ 

ner von allen Wiſſenſchaften in Basreli⸗ 
ven vorgeſtellt, deren Mittelpunkt aber 
uͤberall ein engliſcher Gelehrter einnimmt. 

Einigermaſſen iſt es auch kaum möglich; 
einen hohen Grad von Vaterlandsliebe ohne 
Vermiſchung mit Verachtung gegen alles 
Auswärtige zu begreifen; fie mag nun bil⸗ 
lig ſeyn, oder nicht, dieſe Verachtung, 

B 2 auf 
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auf wahre Vorzuͤge gegruͤndet, oder auf 
eingebildete, oder auf bloß vorgeſpiegelte. 
In dieſem Stuͤcke hauptſaͤchlich, iſt es 
offenbar, wie ſehr die Eigenliebe der Haupt⸗ 
beſtandt heil der Vaterlandsliebe iſt. Die 
Eigenliebe iſt beſtaͤndig mit ſich beſchaͤfti⸗ 
get: bei den offenbarſten Vollkommenhei⸗ 
ten findet ſie einen Ausweg, um in der 
Vergleichung wohl noch zu gewinnen. 

Oder, um ſich die Demuͤthigung eines Ge⸗ 
ſtaͤndniſſes zu erſparen, druͤckt ſie die Au⸗ 
gen feſt zu; wie jene Eule am hellen Mit⸗ 
tag gethan, damit ſie ſagen konnte: es iſt 
Nacht. — Darius fragte einige Grie⸗ 

chen: wie viel gebe ich, wenn ihr die In⸗ 
dianer nachahmet, und eure Aeltern ver⸗ 

zehret? Nicht um alles Gold der Welt! 
Wohl denn, ſagte er zu den Indianern: 
verbrennt die Leichen der Eurigen gleich den 
Griechen! Das waͤre abſcheulich, verſetzten 
dieſe “) Die wechſelweiſen Nationalvor⸗ 
wuͤrfe haben keinen andern Urſprung. Eine 
Nation erhebt immer, was die andre ta⸗ 
delt, und jede tadelt das, was ihr man⸗ 
gelt. Geſtaͤnde ſie ein, daß es ein Vor⸗ 

zug 

*) Herodot. B. 3. K. 3g. 
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zug wäre, fo geſtuͤnde fie , daß ihr dieſer 
Vorzug fehlt. 
Der Lacedämonker hieß die Beguem⸗ 

lichkeit, die ihm verſagt war, Weichlich⸗ 

reit; der Perſer in den Zelten des Fer⸗ 
res hieß die Genuͤgſamkeit, zu der er ſich 
nicht gewoͤhnen konnte, Mangel. Zu The⸗ 

ben verachtete man die attiſche Artigkeit 
als unwuͤrdige Ziererey: zu Athen brauch⸗ 

te man die Wörter Bäotier und unge⸗ 

ſchliffner Mann als gleichbedeutend. Die 
Roͤmer verachteten die ſchoͤnen Kuͤnſte fo 
ſehr, daß ſie dieſelben eines freyen Men⸗ 

ſchen unanſtaͤndig hielten: ſie glaubten, 
niemand als ein Unſinniger könne unbe⸗ 
rauſcht tanzen.) Sveton zaͤhlt daher die 
Muſik und den Tanz unter die groͤßten Feh⸗ 
ler Nerons: der Biograph des Epaminon⸗ 

das hingegen vergißt nicht, als eine der 
vorzuͤglichſten Eigenſchaften dieſes Griechen 
zu ruͤhmen, daß er ein guter Zarpfen⸗ 

ſchläger war, und angenehm tanzte. 

Die Roͤmer belegten alle andern Voͤlker 

mit dem Namen Barbaren; die Griechen 
durften ſelbſt die Roͤmer ſo nennen. Dieſe 
pronung „rufte Pyrrhus bei dem Ans 

0 9 blicke 

) Eicero in der Schutzrede für Murenna, 
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blicke der roͤmiſchen Schlachtordnung aus, 
hat gar nichts Barbariſches an ſich. 

Papſt Julius II. als ein Italiener ſagte 
von den Franzoſen: Er wolle dieſe Bar⸗ 

baren aus Italien vertreiben. Bei den 
Franzoſen ſelbſt hatte das Wort Fremder 
(etranger) noch vor nicht gar langer Zeit 
feine andre Bedeutung, unb in dem Sins 
nerſten der Provinzen mag es dieſelbe wohl 
noch beibehalten haben. Daß Sremder in 

Paris als ein Spottname galt, beweiſt die 
Sprache, welche die Ligue gegen Heinrich 
den 4ten führte: fie nannte ihn nur den 
Navarrer, oder Bearner. So behandeln 
ſich polizirte Nationen, und werden von 
Voͤlkern eben ſo behandelt, denen ſie kaum 
den Namen von Menſchen zugeſtehen. Die 
Eskimaux, deren Geſtalt zwiſchen Mens 
ſchen und Affen faͤllt, aber ſich dem letz⸗ 

teren nähert, nennen ſich allein Naralit, 

Menſchen, und ſonſt alle Bewohner der 

Erde Kablunit, welches ungefähr dem 
Worte Barbar in der Bedeutung gleiche 

koͤmmt. Der Ramtſchaktaler, der in 
ſeiner Hoͤhle keinen andern Eingang hat, 
als wodurch der Rauch den Ausgang 

nimmt, ruͤhmt ſich, er allein ſey Itelmen, 
; das 
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das iſt, ein bewohnter Menſch, und giebt 
dadurch zu verſtehen, daß er die uͤbrigen 
Voͤlker ſaͤmmtlich fuͤr herumirrende Wilde 

anſieht. Es iſt mit den ſittlichen Eigenſchaf⸗ 
ten unter den Voͤlkern, wie mit den koͤr⸗ 
perlichen. Das Volk, dem groſſe Ohren 

von der Natur zu Theil geworden, ſagt: 

Pfui des häßlichen kleinen Ohrs! Bei 

uns hat das groffe Ohr einen Namen, 

den jeder weis. 
Man koͤnnte die Beiſpiele in das Un⸗ 

endliche haͤufen, wie oft bei dem einen 
Volke das geringſchaͤtzig gefunden wird, 
was in den Augen des andern groß er 

ſcheint; wie in dem einen Lande Tugend 
heißt, was oft, nur um einige Grade 
weiter, laͤcherlich, manchmal fuͤr ein La⸗ 
ſter angeſehen wird. Ein dicker Bauch ward 

durch die Geſetze von Sparta als ein Merk⸗ 
mal der Traͤgheit mit der Verbannung ber 
ſtraft: die alten Czaaren von Moskow 
lieſſen die Baͤuche vom groͤßten Umfange 
aufſuchen, und zu beiden Seiten in den 

Vorſaal ordnen, durch welchen die Ge— 
fandten fremder Mächte zum Gehör gelaſ⸗ 

ſen wurden, als das Praͤchtigſte, was das 
Land zu zeugen vermochte, und vielleicht 

B 4 als 
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als einen Beweis von dem Wohlſtande ei⸗ 

nes Landes, deſſen Bewohner ſo vortreff⸗ 
lich genaͤhrt waͤren. In vielen, in den 

meiſten Gegenden Indiens wird niemand 
ein Maͤdchen ehlichen, das nicht bereits 
Beweiſe eines reizbaren Temperaments ge⸗ 
geben hat; und in Cumana, erzaͤhlen die 
Reiſebeſchreiber, iſt es das Amt der Prie⸗ 

ſter, die Maͤdchen von der Schande der 
Jung ferſchaft zu befreyen. Die Schande und 
Kirchenbuſſen, mit welchen man bei uns 
Mädchen belegte, welche die Beweife ih⸗ 
rer Zaͤrtlichkeit offenbar werden lieſſen, zei⸗ 
gen, daß die Begriffe der Chriſten uͤber die⸗ 
ſen Punkt mit der Niedlichkeit der Mahome⸗ 
daner und Juden uͤbereinſtimmen. Wenn 
auf den freundſchaftlichen und Gefell- 
ſchaftsinſeln der Suͤdſee der Unterthan ſich 
vor feinem Eri oder Ariki (König) hin⸗ 

wirft, und, um feine Ehrerbietigkeit aus⸗ 
zubrücken , den Fuß des Fuͤrſten ſich ſelbſt 
auf den Nacken ſetzt; fo ſetzen die Ka⸗ 
raiben nach der Reihe ihren Fuß auf den 
Kopf desjenigen, den ſie ſich zum Anfuͤh⸗ 
rer waͤhlen, und dieſes Gepraͤng vertritt 
zugleich die Stelle eines Unterrichts und 

der Huldigung. Jenſeits des Ganges und 
in 
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in China ſind Maulſchellen eine vaͤterliche 
Zuͤchtigung des Richters, weil Streiche 

mit einem Stocke oder ſonſt einem Werk⸗ 

zeuge entehren wuͤrden. Der Soldat in 
Europa empfaͤngt fuͤnfzig Stockhiebe, oder 
Fuchtelſtreiche, ohne Vorwurf zu beſorgen: 

ein Schlag hinter die Ohren wuͤrde ihn 
veraͤchtlich machen. Plutarch, Seneka, 
die groͤßten Maͤnner Roms, die der Lehre 
des Zeno zugethan waren, hielten es für - 
Weisheit, ſein Leben zu enden, wenn die 
Urſachen, daſſelbe zu lieben aufhoͤrten; 
und dieſe Meinung hat ſich ſogar in der 
juſtinianiſchen Geſetzeſammlung *) erhal: 
ten. Bei uns kann der Koͤrper deſſen, ſo 

ſich ſelbſt entleibt, der gerichtlichen Schmach 

nur dadurch entzogen werden, daß man 
ihn fuͤr wahnwitzig, oder wie in England, 
für lunatik erklaͤrt. Der Name Vater, 

mit welchem in Sparta, in Rom Rechte 
B 5 und 

) F. I. 3. de bonis eorum qui mortem. F. 4. 

Si quis tædio vitæ vel impatientia doloris 

alicujus — vitam finierit, fucceflorem ha- 

bere debet. Dieſes Geſetz iſt von Markus 
Antonins, der der Sekte der Stoiker zugt⸗ 
than war. ee 
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und Vorzuͤge verknuͤpft waren, der in China 
mit einer Verehrung ausgeſprochen wird, 
welche der Anbetung der Gottheit gleicht, 
iſt auf den Societaͤtsinſeln unter den Er⸗ 
rioys) ein ſchimpflicher Vorwurf. Der 
Errioy toͤdtet fein Kind, um, trotz der Na⸗ 

tur, nicht Vater zu ſeyn. Der Roͤmer 
adoptirte einen fremden Sohn, um trotz 
der Natur Vater zu werden. Wir haben 
zwar, wie Theben und andere griechiſche 
Staͤdte, keinen eigenen Richterſtuhl, der die 
Muͤſſiggaͤnger zur Strafe zieht; dennoch iſt 
die Arbeitſamkeit bei uns als eine buͤrgerli⸗ 
che Tugend in Achtung. Die Tartarn ſehen 
das Pferdebereiten und Jagen als die ein⸗ 

zige Arbeit an, die einem freyen Menſchen 
ziemt. Nichtsthun iſt bei den Karaiben 
das groͤßte Gluͤck. Was man durch Ars 
beit erwerben muß, ſprechen die Sibi⸗ 
rier, iſt keine Gabe Gottes. Folgende 
Beſchreibung giebt Arachenintfow **) von 

der Lebensart der Kamtſchaktaler, welche 
Ai h er 

) Diefe Errioys find eine keiegeriſche Ge⸗ 
ſellſchaft von einer beſondern Verfaſſung. S. 
Forſters Reiſe um die Welt. 2. B. S. 382. 

*) Reife nach Siber. tes Buch 3. H. 
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fuͤt die Art zu leben den Ruſſen die groͤß⸗ 
te Verachtung zeigten. „ Sie laſſen ihr 
Gluͤck in dem Muͤſſiggange beſtehen, und 
in der Befriedigung ihrer natuͤrlichen Luͤ⸗ 
ſte — Langeweile, Geſchaͤfte, unruhe, Sor⸗ 

gen werden bei ihnen fuͤr das groͤßte Un⸗ 
gluͤck gehalten. um ſich dagegen zu be⸗ 
wahren, wenden ſie alles Moͤgliche an. 
Sie haben zum Grundſatze: es ſey beſſer, 

nicht leben, als nicht nach Wunſch leben, 
und ſeinen Begierden genug thun. Auch 
nahmen ſie ehmals ihre Zuflucht zur Selbſt⸗ 

entleibung, als das letzte Mittel , ſich 
gluͤcklich zu machen. Uebrigens leben ſie 
ſorgenfrey, nur mit dem Gegenwaͤrtigen 

und Noth wendigen beſchaͤftiget, unbekuͤm⸗ 
mert uͤber die Zukunft, mit dem Reich⸗ 
thume, den Ehren und Ruhmbegierden un- 
bekannt u. ſ. w. „ Das uUrtheil der Le: 

ſer uͤber dieſe ſonderbare Nation wird ſich 

theilen: die einen werden ſagen: Sieh da 
in einem vor kurzem noch gaͤnzlich un⸗ 

bekannten Winkel der Erde ein ganzes 
Volk von philoſophen. Die andern: Sieh 

da ein volk, das den Bären ähnlich iſt, 
die mit ihm dieſe unfreundlichen Ge 

genden theilen. c 
| Den 

4 
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Den tiefſinnigen Englaͤnder heißt der 
Franzos ſchwermuͤthig; der Engländer 

heißt dieſen einen leichtſinnigen Fasler. Der 
tuͤrkiſche Baſcha haͤlt ſich gluͤcklich, eine 
Frau von den Sklavinnen des Serails zu 
bekommen, da er immer nur zu den Fuͤſſen 
in das Bett ſteigen darf; bei uns, wenn | 
er auch feine eigne Niedlichkeit uͤberwin⸗ 
det, entgeht der dem allgemeinen Geſpoͤtte 
nicht, der ſich eine fuͤrſtliche Maitreſſe bei⸗ 
legt. Sollte aber dieſer Widerſpruch kei⸗ 

ne andre Urſache haben, als in der Uns 
ordnung der menſchlichen Denkungsart? 

So viele Buͤcher ſind geſchrieben worden, 
das Verzeichniß unſrer Thorheiten laͤnger 

zu machen; wenn ich ſo gluͤcklich waͤre, 
daſſelbe um einige zu verkuͤrzen! a 

Haͤtte Lykurg die Bequemlichkeiten in 
dem Gedanken ſeiner Spartaner nicht ſo 
ſehr herabgeſetzt, ſo wuͤrden ſie ihren 
Abgang empfunden, und dieſe Empfin⸗ 

dung wuͤrde ſie aufgeklaͤrt haben, daß ihr 
Vaterland und Verfaſſung ſie eben nicht 
zu dem gluͤcklichſten Volke mache. Er 
ruͤckte alſo die Graͤnzſteine der Maͤſſigkeit 
in das Gebiet des Mangels hinuͤber, und 
machte es zur Schande, uͤber die Graͤnzen 

iu 
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zu treten. Er legte eine Ehre darauf, 
dasjenige zu entbehren, was er ihnen nicht 
verſchaffen konnte. Die Thaſier ſchickten 
dem Ageſilaus Korn, Wildwerk, Wein, 
und Zuckerwerk; er nahm nur das erſte 
an. Man bat ihn, auch das uͤbrige zu 
behalten. Gebt es, verſetzte er, meinen 
Sklaven! ihnen ſtehen dieſe Niedlich: 

keiten beſſer zu, als freyen Leuten. 

Die Spartaner bewunderten an Alcibia⸗ 
des mehr als alle uͤbrigen Eigenſchaften 

dieſes feinen Athenienſers, daß er waͤh⸗ 
rend ſeines kurzen Aufenthaltes unter ihnen 

ihren Phiditien beiwohnte, und ſich ihre 
ſchwarze Suppe ſchmecken ließ. Sie er⸗ 
theilten ſich dadurch einen noch groͤſſeren 
Lobſpruch, als ihm: Und wir eſſen ſie 
beſtändig! oder noch eigentlicher: nur wir. 
Das war der Sinn der Antwort, welche 
der Koͤnig von Pontus erhielt, als er die 
berufene ſchwarze Suppe, für die er ei⸗ 
gens einen Koch von Sparta beſchrieben, 

abſcheulich fand. Um fie ſchmackhaft zu 
finden, erwiderte der Lacedaͤmonier, muß 
man ſich zuvor im Kurotas baden. Eu⸗ 
rotas war der Fluß, der in Arkadien ent⸗ 

ſprun⸗ 
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ſprungen, das lacedaͤmoniſche Gebiet darch⸗ 
ſtroͤmte. 

Auch hatte Lykurg dafür Sorge getra⸗ 
gen, daß ſeine Spartaner ſich davon ſo 
wenig als moͤglich entfernten. Das 
Geſetz der Xenilaſie, welches ihnen das 
Reiſen unterſagte, ſollte ſie hindern, zwi⸗ 
ſchen ihrem Zuſtande, und dem Zuſtande an⸗ 
drer Voͤlker Vergleichungen anzuſtellen, und 
ſie mehr noch vor auswaͤrtigen Begierden, 
als auswaͤrtigen Sitten bewahren. Die 
Politik des lakoniſchen Geſetzgebers fand 
Nachfolger bis an den Ufern des Boris⸗ 
thenes. Die Ruſſen durften noch gegen das 

End des vorigen Jahrhunderts keine frem⸗ 
den Laͤnder beſehen: und mehr als ein 
Schriftſteller hat mit einer Art von Wohlge⸗ 
fallen den ſonderbaren Patriotismus eines 
jungen Kneſen wiederholt, den ſeine Fami⸗ 

a 

*) Der Sybarit, deſſen Plutarch am Ein⸗ 
gange zu Pelopidas Lebensbeſchreibung ge⸗ 
denkt, hat Lykurgen errathen. „Das iſt kein 
Wunder, ſagte er, daß die Lacedämonier fo 
ſehr nach dem Tode ſtreben: ſie ſuchen fig von 
einem fo harten und traurigen Leben zu be⸗ 
ſreyen, als das ihrige if. „ 
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lie wider ſeinen Willen auf Reiſen geſchickt, 
und det bei ſeiner Heimkunft ſich daraus ein 

Verdienſt machte, daß er vier Jahr in Ve⸗ 
nedig zugebracht, ohne ein einzigesmal 
nur zum Fenſter hinaus geſehen zu haben. 

Die Tenilaſie iſt vortrefflich für jeden Staat, 
der ſich ſelbſt geſteht, daß ſeine Inwoh⸗ 
ner auf alle Weiſe gehindert werden muͤſ⸗ 
ſen, ihre traurige Lage zu erkennen, und 
einzuſehen, es gebe anderwaͤrts glück 
chere Menſchen. 

Die Geſetzgeber der Baͤotier fanden 
es eine Unmoͤglichkeit, ihren Buͤrgern die 

Geſchmeidigkeit der Sitten und des Um⸗ 
gangs zu geben, dazu in Attika der fanf: 

tere Himmelsſtrich, und die bluͤhenden Kuͤn⸗ 
fie fo ſehr beitrugen. Hätten die Theba— 

ner den Reiz der Artigkeit, und den Einfluß 
derſelben in das Vergnuͤgen der menſchlichen 

Geſellſchaft zu achten gewußt, wie haͤtten 
ſie einem Vaterlande zugethan bleiben koͤn⸗ 

nen, das fie gleichſam durch feine Lage ver- 

urtheilte, dieſes Vergnuͤgens beraubt zu 
ſeyn? Sie bemuͤhten ſich, die Artigkeit der 
Athenienſer geringſchaͤtzig zu machen, weil 
die Thebaner nicht artig werden konnten. 

Die Nationalgrobheit erhielt ſich hier aus 
Staats⸗ 
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Staatspolitik, wie einſt die Unwiſſenheit 

in Rußland aus Poppenpolitik. In dem 
Reiche, welches unter Katharine II. nicht 
nur eine eigne Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 

ten hat, ſondern auch auswaͤrtigen Aka⸗ 
demien Mitglieder giebt, war vor Peter 
dem Groſſen, ein Mann, der von ſeinem 
Verſtande Gebrauch machen wollte, von 
der Geiſtlichkeit als ein Ketzer, und von 
dem aufgehetzten Poͤbel als ein st 
verfolgt. 

Die Perſer erhoben den Reiz der Reich: 
thuͤmer und des Genuſſes: denn Aſien ge⸗ 

waͤhrt ihn, und ſeine ſanfte Luft ladet zur 
Wolluſt ein. Athen war die Pflegemut⸗ 
ter der Kuͤnſte; eine Reihe ber groͤßten Ge⸗ 

nies in der Bildhauerey, Malerey und Bau⸗ 
kunſt hatten es durch ihre Werke beruͤhmt 
gemacht. Es war Nationaleigennutz bei 
den Perſern, das Gluͤck in der Wolluſt zu 
finden ; zu Athen, den Beitrag der Kuͤnſte 
zur Vollkommenheit deſſelben zu fodern. Auf 
dieſe Weiſe war kein vollendetes An 
auſſer Perſien oder Athen. 

Die Roͤmer hingegen kannten bis an die 
den des an RR nur den Feld⸗ 

eee 
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bau und die Waffen. Es iſt ein nicht gleich⸗ 

guͤltiger Umſtand, daß man in Rom an 
Bildſaͤulen, Gemälde und geſchnittene Stei⸗ 
ne fo lange keinen hohen Preis heftete⸗ 

bis zuerſt Marcellus nach der Eroberung 
von Syrakuſa, und nachher Mumius un⸗ 
ter der Beute des zerſtoͤhrten Corinths ſo 

viele Koſtbarkeiten der Kuͤnſte dahin ſen⸗ 
deten, daß nicht allein die Tempel und 

öffentlichen Gebäude damit angefuͤllt wer» 
den konnten, ſondern auch übrig blieb, um 
die Haͤuſer der Privatbuͤrger damit zu ver⸗ 
zieren. Die Rede des Mumius, nicht et⸗ 

wan eines Mannes von der unterſten Klaſ⸗ 
ſe, ſondern eines Feldherrn, malt mit ei⸗ 

nem Zuge der damaligen Roͤmer Einſicht 

in die Kuͤnſte: Wo ſie dieſe Statuen und 

Gefäſſe — die ſaͤmmtlich Werke der laͤngſt 
geſtorbenen groͤßten Meiſter waren — wo 
fie ſolche verwahrloſten, oder zugrund⸗ 

gehen lieſſen, ſagte er zu den Unter⸗ 

nehmern, die die Ueberſchiffung nach Rom 
gepachtet hatten, ſo ſollten ſie gehalten 
ſeyn, dafür andere machen zu laſſen. 

Dieſe Unwiſſenheit, die an Einzelnen ein 
wenig befrembet, war in Anſehen des Gan⸗ 

zen vorſetzlich, und hatte gleichen Grund 
VII. Theil. C mit 
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mit dem Geſetze, welches die Treibung der 
freyen Kuͤnſte überhaupt an Knechte, oder 
hoͤchſtens an Freygelaſſene uͤberließ: ſie 
war mit der damaligen Verfaſſung der Re⸗ 

publik verſchleift. Es lag der roͤmiſchen 
Geſetzgebung daran, Werke abzuwuͤrdigen, 
worin ſie von den Griechen ſo weit hinter 
ſich gelaſſen wurden. Der Patriotismus 
der Roͤmer war guten Theils auf die ho⸗ 

he Meinung gegruͤndet, die ſie von den 
Vorzuͤgen ihrer eignen Sähigkeit über 
alle Voͤlkerſchaften der Welt hegten. Das 
Geſtaͤndniß alſo in einem wichtigen Stuͤ⸗ 
cke uͤbertroffen zu werden, haͤtte dieſe hohe 
Meinung gedemuͤthiget, und dadurch den 
Patriotismus gemindert. Nach der Hand, 
als Roms Groͤſſe gegruͤndet war, ſammel⸗ 
ten die vornehmſten Maͤnner der Repub⸗ 
lik begierig fuͤr ihre Kabinete, und wur⸗ 
den die eifrigſten Bewunderer der griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtler. Bald waren die Roͤmer 
auch Nachahmer derſelben “) und nun wur⸗ 

den 

)5— — — — cum i 
Grecia capta ferum victorem cœpit, & artes 

Intulit agreſti Latio. 

Horat, 
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den die Kuͤnſte in ihre Achtung eingeſetzt. 
Die Chineſer erreichen die Vollkommen⸗ 
heit der europäifchen Arbeiter in den wenig⸗ 

ſten Stuͤcken, deſſen ungeachtet ahmen ſie 
die letzten nicht nach. Ihre Schiffe ſind 
aͤuſſerſt ſchlecht gebaut, ſie bewunderten 
den Bau der Unſrigen, aber als man ſie 
ermunterte, denſelben nachzuahmen, er= 

ſtaunten ſie, daß man ihnen ſo etwas nur 
zumuthen durfte. Duhalde nennt dieſes 
Hartnaͤckigkeit; aber die Antwort, die ſie 
auf einen ſolchen Antrag gaben, und die er 
ſelbſt anfuͤhrt, *) hätte ihn vom Gegen⸗ 
theile uͤberweiſen ſollen: Es iſt der chine⸗ 
ſiſche Schiffbau, verſetzten fie. Aber ihr 
geſteht ſelbſt, daß der europaifche beſſer 
iſt — Immerhin! wenn es die Bauart 

des Reichs iſt, ſo iſt ſie gut, und es 
ware Verbrechen, daran zu ändern. 
Ich werfe mit Beſchaͤmung einen Sei⸗ 
tenblick auf den Deutſchen, der mit einer 
Leichtſinnigkeit, welcher nichts gleich koͤmmt, 
nach dem Winke eines Franzoſen Kleider, 

Kopfputz, Kutſchen, Hausgeraͤth wechſelt, 
nichts ſchoͤn, nichts artig findet, was 

; € 2 Pa⸗ 

1 Geschichte von Ching. T. 2. 
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Paris und Lyon nicht ſendet. Mit welcher 

Geringſchaͤtzung denkt die Dame von ihren 
Landesleuten, der eine Figurantinn von 

der Oper das groſſe Muſter des Geſchmacks 
wird? Das Geld, ſo dieſe Thorheiten aus⸗ 
fluͤſſen machen, iſt bei weitem der geringſte 
Verluſt: aber ſie rauben dem Vaterlande 
die Anhaͤnglichkeit, fie entführen ihm Herzen. 

Ein Raub an feinem Ruhme, was 
immer fremden Ruhme zuwüchſe: ) 
ſo dachte der heranwachſende Ueberwinder 
Aſiens, und vergoß bei jedem Siege ſei⸗ 
nes Vaters Thraͤnen. Ein Raub an ſei⸗ 

nem Gluͤcke, was immer fremden Gluͤcke 
zuwuͤchſe: ſo denket Volk gegen Volk, und 
jedes verachtet die Vortheile des andern, 
und jedes überladet bei der Schilderung 
der Seinigen. Man vergiebt Rouſſeauen, 

man ſchaͤtzt ihn ſogar deßwegen höher, 
wenn man ihn alle Zauberkraft feiner Be: 
redtſamkeit verſchwenden ſieht, “) um die 

Verwaltung von Genf als das Muſter der 
be⸗ 

*) Sue demptum gloriæ, quidquid ceſſiſſet 

5 alienæ. 5 } 

Curtius. 

%%) In der Vorrede zum Difeours fur l’ine. 
galité des hommes, 
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beſten Verfaſſung aufzuſtellen. Die Va⸗ 

terlandsliebe ſieht ſtets durch ein Fern⸗ 
glas: die vergroͤſſernde Seite wird auf 

das Vaterland zugekehrt, die verkleinern⸗ 
de auf alles, was auſſer dieſem gelegen 
iſt. 

Die Lebensart der tatarſchen Horden laͤßt 
ſie nicht an Heerd und Kuͤche denken: was 
für eine ekelhafte Speiſe iſt gekocht 
Sleiſch! denkt der Tatar; wuͤrde ihm 
fein an der Sonne getrocknetes Pferdefleiſch 
ſchmecken, wenn er anders zu denken ge⸗ 
wohnt waͤre? Und, wenn er einmal auf 
dieſe Art zu denken gewohnt iſt, fo fällt 
es ihm nie bei, eine Nation zu beneiden, 
die kein Pferdefleiſch ſpeiſt; bedauern wird 

er ſie vielleicht. Die Anwendung iſt leicht 
von dieſem Beiſpiele auf tauſend andre. 

Staats kunſt und Geſetzgebung folgen 
hier nur dem Wege, auf welchem die Nas 

tur vorangeht. Eine gluͤckliche Unwiſſen⸗ 
heit und Fuͤblloſigkeit gegen alle Reize des 
Lebens erhaͤlt den minder beguͤnſtigten 
Weltgegenden ihre Bewohner. Cook fand 
an den elenden, oͤden Kuͤſten von Suͤdwal⸗ 
lis Menſchen, die nach allen europaͤiſchen 

Waaren nicht das kleinſte Verlangen zeige 
| C 3 ten. 
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ten. Sie warfen alle Geſchenke, die fie 
erhielten, in einen Winkel: aber um ei⸗ 
ne Schildkroͤte huben ſie einen Streit an. 
Oer Lapplaͤnder, der mit den beſchaͤftig⸗ 
ten Menſchen Mitleid traͤgt, kann ſich 
nicht einfallen laſſen, daß es ein groͤſſe⸗ 
res Vergnuͤgen gebe, als Tabak kauen, 
noch einen andern Reichthum, als Renn⸗ 
thiere. Will man ſehen, wie weit die 
Nationalblendung in dieſem Stuͤcke gehen 
kann! Die Joukola iſt bei den Kamtſchat⸗ 
kalen ein leckeres Gericht, und die Awa 

ein koͤſtliches Getraͤnk fuͤr den Inſulaner 
auf G⸗Rajeteja. Ich rathe jemanden von 
ſchwaͤcherem Magen nicht, die Zubereitung 
dieſer Niedlichkeiten bei Rracheninikow *) 
und Sorſtern ) nachzuſehen. | 

Sobald einmal der Begriff der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit an dasjenige befeſtiget iſt, was 
ein Volk beſitzt, und dem andern man⸗ 
gelt, ſo findet ſich der Gedanke von ſich 
ſelbſt herbei: Reine Glückſeligkeit auſſer 
deinem Vaterlande! So dachte Camill 
iu Vejos, und hatte feinen Blick nach 
dem undankbaren Rom gewendet. So 

5 dach⸗ 

*) Reife nach Sibir. zter B. Kap. 8. 
) Reiſe um die Welt ꝛc. 2. B. S. 42. 
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dachte Themiſtokles an dem Hofe des 
Artaxerxes, als ihm die Einkuͤnfte von 
fünf Städten, Athen, das ihn verbannet 
hatte, ſollten vergeſſen machen. So den⸗ 
ken die franzoͤſiſchen Ausreiſſer, die be⸗ 

ſtaͤndig in der Schweiz herumſchweifen, 
um in der Naͤhe zu ſeyn, wenn eine Ge⸗ 
neralpardon ihnen die Ruͤckkehr in ihr Va⸗ 
terland oͤffnen wird. 

Alles, Faͤhigkeit, Ruhm, Guͤter, das 
Leben ſelbſt, ſind nun dem Vaterlande 
eigen gemacht. Wer wagt nicht alles um 
feiner Gluͤckſeligkeit willen? Es verſchlaͤgt 
nichts, ob dieſe Gluͤckſeligkeit an ſich wahr 
iſt, oder nicht; genug, daß fie es in der 

Meinung des Buͤrgers iſt. Nicht die 
Wahrheit allein hat ihre Martyrer, auch der 
Irrthum hat die Seinigen. Nicht die Soͤh⸗ 

ne der Franzoſen allein, die Maintenons 
Religionseifer aus dem Lande trieb, koͤn⸗ 
nen im Schooſſe des Ueberfluſſes, den ihnen 
ihre Aemſigkeit in England verſichert, das 

Vaterland ihrer Vaͤter nicht vergeſſen; 
auch der Groͤnlaͤnder beneidet bei beſſerer 
Nahrung denjenigen, der ein Meſſer von 
Seehundthran ableckt, und ruft mit Sehn⸗ 

ur aus: wie iſt man in meinem Lan» 
| En e d 
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de glücklich, wo man es maßweife trin⸗ 
ken kann! ) auch der Hottentote auf 

dem Vorgebirge der guten Hoffnung ent⸗ 
laͤuft aus der hollaͤndiſchen Pflanzſtadt, um 
bei den Seinigen wieder ſich mit Kuͤh daͤr⸗ 
men zu ſchmuͤcken. Dann aber, wie jeder 
Einzelne ſeinen Antheil von der Maſſe der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit empfaͤngt, fo 
laͤßt ſich auch jeder bereit finden, dieſe 
Maſſe durch denjenigen Beitrag groͤſſer zu 
machen, der in ſeinen Kraͤften ſteht. Co⸗ 
drus biet zur Rettung des Vaterlandes 
ſein Leben, die Matrone zu Karthago ih⸗ 

ren Haarzopf an. 

III. Hauptſtuͤck. 
Vortheile zur Einpflanzung der Vater⸗ 

landsliebe aus dem Lande, das 

eine Nation bewohnt. 

Des Erdreich iſt das erſte, woran es 
ſcheint, daß ſich die Anhaͤnglichkeit einer 
Nation faͤſſeln läßt: Die Ceylaner mas 
chen den Pik d' Adam zum Mittelpunkte 
des ganzen Erdbodens. Die Einwohner 

\ von 

Kranz Geſchichte von Grönland. 
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von Japan heiſſen ihre Inſel Nipon: die 

Grundfeſte der Sonne, und ſagen, ſie 
ſey am erſten aus dem Klumpen des alten 
Chaos hervorgetreten. Sie nennen ihr 
Land auch Tenka, das Reich vorzugs⸗ 
weiſe, und ihren Kaiſer Tenka⸗ ſuma, als 
den einzigen geren der Erde. Viele Nord⸗ 
laͤnder ſchmuͤckten den Himmel mit den 
Annehmlichkeiten des Landes aus, das ſie 
bewohnten. Da war Wallhala ein Aufent⸗ 
halt, wo man fette Wildſchweine ſchmau⸗ 
ſte, Bier trank, jagte, ſich ſchlug u. ſ. w. 
Andre giengen noch weiter: ihr Paradies 
beſtand darin, daß ſie, wenn ſie auſſer 
Landes ſterben ſollten, in ihrem Vaterlan⸗ 
de wieder auferſtehen wuͤrden. Dieſe un⸗ 
foͤrmlichen Volksſagen ſind ohne Zweifel 
Spuren oder vielmehr Ueberbleibſel von den 

vortheilhaften Begriffen, welche die aͤlt⸗ 
ſten Gefeßgeber von dieſen Ländern zu bes 
feſtigen ſuchten. Gleich Moſes, der Kanaan, 
welches er den Juden nach einem 4ojäh: 
rigen Irren zum beſtaͤndigen Aufenthalte 
beſtimmte, im Stile der orientaliſchen Ue⸗ 
berladung ein Land nannte, das von go⸗ 
nig und Milch fließt: oder gleich The: 
ſeus, der um die Grundfeſte zur kuͤnfti⸗ 

| C 5 gen 
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gen Groͤſſe von Athen zu legen, die neuen 
Bewohner zu bereden ſuchte, das Land ſey 
ſo vortrefflich, daß um ſeinetwillen, alle 
Nationen das Ihrige zu verlaſſen, bereit 
ſeyn würden. 

Durch das Erdreich wird dem Vater⸗ 
lande gleichſam ein eigener, ein beſtimm⸗ 

ter Sitz gegeben. Themiſtokles zwar, als 
er den Orakelſpruch von den hölzernen 

Mauern ſo gluͤcklich erräth, weil er ihn 
der Prieſterinn zu Delphos ſelbſt in den 
Mund gelegt, ſprach richtig: nicht die 
Mauern von Athen, ſondern ſeine Bür⸗ 

ger machen die Republik aus. Aber 

immer hat es ſehr das Anſehen, ein Volk 
habe gar kein Vaterland, welches auf die 

Frage: wo iſt daſſelbe » nicht wenigſtens 
antworten kann: hier! 

Horden alſo, die von Streifereyen 
hauptſaͤchlich leben, gleich den meiſten Ara⸗ 
bern, gleich dem groͤßten Theile der ta⸗ 

tariſchen Voͤlkerſchaften, ſind ſehr wenig 

geſchickt, einen Patriotismus anzunehmen. 
Sie ſchlagen gleich reiſſenden Thieren ihr 

Lager, wo ſie Beute wittern, lieben den 
Strich Landes, worauf ſie ſich lagern, 
ungefaͤhr ſo, wie eine Rauberbande den 

Win⸗ 
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Winkel eines dichten Waldes, in dem ſie 
zum bequemſten auf den Voruͤberreiſenden 
wegelauern, aus dem fie denſelben zum 
leichtſten pluͤndern kann. 

Voͤlker, die von der Jagd leben, ha⸗ 
ben in dieſem Stuͤcke mit den irrenden 

Horden eine groſſe Aehnlichkeit. Faſt ſoll⸗ 
te man ſagen: fie laufen hinter ihrem 
Vaterlande, wie hinter dem Wilde, 
dem ſie ihres Unterhalts wegen nach⸗ 
zuziehen, genöthiget find. Das iſt der 

Fall aller amerikaniſchen Voͤlkerſchaften, 
die ſich von den oͤſtlichen Kiſten zuruͤck, 
landeinwaͤrts begeben haben, um von den 
Pflanzſtaͤdten der Europaͤer ferne, das iſt, 
ferne von der Unterdrückung zu ſeyn. Sie 
ziehen zu gewiſſer Jahrszeit mit aller Fa⸗ 

milie, die ihnen zu folgen faͤhig iſt, drey, 
vierhundert Meilen Wegs von ihrem Wohn⸗ 
platze weg, zwar mit dem Vorhaben, wie⸗ 

der dahin zuruͤckzukehren, ſobald ſie mit 
genugſamen Vorrathe werden verſehen 
ſeyn. Aber, indeſſen iſt eine feindſelige 

Nation eingefallen, hat die verlaſſenen 
Wohnungen rein ausgepluͤndert, die Huͤ⸗ 
ten zerſtoͤhrt, die zuruͤckgebliebenen Alten, 

Kranken oder Gebaͤhrenden getoͤdtet, weil 
ſie 
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ſie dieſelben nicht, wie die Kinder, mit ſich 

in die Gefangenſchaft ſchleppen konnte. 
Iſt das ein Vaterland, das dem Greiſen, 
dem Weibe, dem Saͤuglinge keinen Schutz 
gewaͤhret? 

Die Siſcherey giebt wohl ganzen Nas 

tionen Beſchaͤftigung, und zum Theile 
Nahrung. Aber ſie verſammelt die Na⸗ 
tion nicht, wie die Jagd: denn es ſind 

keine ſo groſſen, keine gemeinſchaftlichen 
Anſtalten noͤthig, wie bei dieſer. Ein Kahn, 
ein Netz, oder etwas Aehnliches, damit 

laͤuft ein Fiſcher von dem Strande eines 
jeden kleinen Eilandes, wo er ſeine Schaub⸗ 

huͤtte aufgeſchlagen hat, aus, und reicht 
fuͤr den Unterhalt ſeiner armſeligen Fami⸗ 

lie zu. Noch haben die Reiſenden keine 
Nation angetroffen, welche vom Fiſch⸗ 

fange allein lebte.) 
Die 

„) Viele amerikaniſchen Horden, beſonders die. 

an den Orenogue gränzen, und die Bewoh⸗ 
ner des mittägigen Amerika, das von ſehr 
groſſen Flüſſen durchſtrömt iſt, ſind Ich tio⸗ 
phagen; aber es ſind keine Völkerſchaften, 
find nur kleine Geſellſchaften von zwey, drey 

hundert Menſchen. Kobertſons Geſchichte 
von Amerika, 4. B. 
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Die Viehzucht bindet durch die Be⸗ 
quemlichkeit der Weide, und durch die 

Nachbarſchaft eines Fluſſes, Baches, oder 
Brunnquelle mehr an einen gewiſſen Land⸗ 
ſtrich. Aber das ſind nur Vortheile fuͤr Sa⸗ 

milien / nicht für Nationen. Groſſe Vieh⸗ 

zucht brauchet ſehr groſſe Strecken von Laͤn⸗ 
dereyen zu ihrem Unterhalte, und wo die 
Heerden nicht in einer ziemlichen Entfernung 
von einander gehalten ſind, gehen taͤglich 
Hirtenkriege vor. Die Knechte des Scheik 
Loths und Scheik Abrahams werden uns 

in der Schrift in einem beſtaͤndigen Kam⸗ 
pfe geſchildert. Zwey Haͤuſer ſo naher 
Verwandten konnten ſich nicht beiſamm 
halten, mußten ſich rechts, das eine ge⸗ 

gen Hebron, links das andre gegen die 
Ebne von Sodoma wenden. Alle Voͤlker, 
welche von der Viehzucht leben, ſind Nos 
maden. 

Der Seldbau bringt die Menſchen am 
naͤchſten zuſamm, bindet ſie am beſtaͤndig⸗ 
ſten an einen feſten Wohnplatz, biet zu 
einem gemeinſchaftlichen Zuſammenhange 

die groͤßten Vortheile an. Ein Volk, das 
Feldbau treibt, wird eine jede Verpflan⸗ 

15 auf einen andern Boden als ein Un⸗ 
a gluͤck 
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glück betrachten: denn es hat den / auf dem 
es angebaut iſt, durch die Erfahrung 
und lange Gewohnheit genau kennen ge⸗ 
lernt; es kennet die Art, ihn zu behan⸗ 
deln, die Witterung, alle Vortheile, alle 
Nachtheile deſſelben. Der Jaͤger, der Hirt, 
der, ſo vom Streife lebt, wohnen unter Zel⸗ 
ten, die heute hier, morgen anderswo auf⸗ 
geſchlagen werden koͤnnen; oder wie unſre 

theuren Anherren, in plauſtris, die auf 
runden Kloͤtzen fortbewegt wurden, und ſo 
ungeſtaltet fie waren, doch den erſten Ger 
danken zu unſern verguͤldeten Waͤgen gas 
ben. Der Ackersmann muß Scheunen zur 

Bewahrung ſeiner Fruͤchte, Behaͤltniſſe fuͤr 
ſein Geraͤthe immer auf demſelben Platze 
haben: er allein hat kein mae 

gaus. erte! 

Die Beobachtung ſollte von Staats⸗ 
kuͤndigen nicht als gleichguͤltig angeſehen 
werden, daß unter allen Schwaͤrmen von 
Voͤlkern, die ſich aus den Winkeln des 
Nords uͤber ganz Europa ergoſſen, keines, 
wie es damals war, einen ordentlichen 
Feldbau trieb. Die alten Deutſchen ver⸗ 
theilten ſogar Jahr fuͤr Jahr die Feldſtuͤcke 
an andre Beſitzer, um den Nationalhang zum 
PR | Aus⸗ 
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Auszuge nicht zu ſchwaͤchen. Der Ackers⸗ 
mann allein wandert nicht aus, oder we⸗ 

nigſtens nicht freywillig, und ſeufzet, wenn 
er feine ſüſſen Sluren “) gezwungen ver⸗ 
laſſen muß. 

Dieß moͤchte nun ein neuer Grund ſeyn, 

dem Feldbau in der geſellſchaftlichen Rang⸗ 
ordnung ſeinen Platz hoͤher anzuweiſen. 

Bei dem Landmanne find Auswanderungs- 
verbote, Abzuggelder, was weis ich wels 
che andre Anſtalten, alle uͤberfluͤſſig, wo⸗ 
durch man den Handwerker, den Kuͤnſt⸗ 
ler, den Handelsmann zuruͤckhalten will, 
aber doch ſelten zuruͤckhaͤlt, ſobald ihn ſonſt 
wohin Vortheile einladen. Der Ackers⸗ 
mann allein iſt der verſicherte Buͤrger ſei⸗ 
nes Staats: alle uͤbrigen Staͤnde ſind 
Kosmopoliten. | 

Der Ackersmann: das ift, der, wel⸗ 
cher ſeinen eignen Grund baut, der ſeines 
Eigenthums verſtchert iſt; nicht derjenige, 
der nur bittweiſe uͤberlaſſene Erde um⸗ 

graͤbt; nicht derjenige, der das Feld für 
einen Andern beſtellet; nicht derjenige, der, 

ſelbſt ein Knecht, Kinder zur Knechtſchaft, 
ſtatt 

et dulia linguimus arya — 
Virgil, 
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ſtatt feiner Arbeit Gehuͤlfen zeugt, und er⸗ 
zieht; nicht derjenige, der gleichſam nur 
der gemeine Frohnknecht iſt, alle uͤbri⸗ 

gen Klaſſen maͤſtet, ſelbſt darbt. Eigen⸗ 

thum des Bodens, und perſoͤnliche Frey⸗ 
heit machen ein feldbauendes Volk zu Pa⸗ 
trioten. Die Iloten ſahen Sparta nicht 
als ihr Vaterland an. 5 

Nicht jeder Boden hat dieſelben, aber 
jeder hat einige, und eigene Vorzuͤge. 
Das fruchtbare Land, ein ebener Erdftrich, 
der wie ein Eden vor den Augen ſeiner 
Bewohner ausgebreitet liegt, hat den Ue⸗ 
berfluß: der Feldbau daſelbſt iſt weniger 
beſchwerlich, aber der Bewohner deſſelben 
iſt weicher, weil ihn die Arbeit nicht ab⸗ 
haͤrtet. Er hat einen Hang zum Muͤſſig⸗ 
gange, deſſen Urſprung die Leichtigkeit ſei⸗ 
ner Beſchaͤftigung iſt: er iſt zur Ver⸗ 
ſchwendung geneigt, er ſchaͤtzet nicht 
hoch, was ihn ſelbſt wenig gekoſtet. Die 
Feſttage, die Luſtgelage, die laͤndlichen 
Tänze find ihren Urſprung ebenen Gegen- 
den ſchuldig: das Vergnuͤgen fuͤllet hier 
gleichſam den groſſen Zwiſchenraum der Zeit 
aus, die von der Arbeit uͤbrig iſt. Die 

Anhaͤnglichkeit der Flachlaͤnder für ihren 
68 7 Bo⸗ 
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Boden darf bloß nur nicht geſchwaͤcht wer» 
den. 

Gebirgigt Land erſetzt das, worin es 
dem ebenen an Fruchtbarkeit nachſteht, 
durch die Geſundheit der Luft, durch die 
Sicherheit, weil es nicht wie jenes, feind⸗ 

lichen Anfaͤllen offen liegt; durch die Staͤr⸗ 
ke ſeiner Bewohner, welche durch die Ar⸗ 
beit und die natürliche Lage abgehärtet 
werden. Die Anhaͤnglichkeit der Bergna⸗ 
tionen für ihre Laͤndereyen muß die Ge 
nuͤgſamkeit und den Hang zur Unabhaͤn⸗ 
gigkeit zum Grunde haben. Der Hoch: 

länder werde angeleitet, mit Verachtung 
allen den reichen Ueberfluß der Flachlaͤnder 
zu betrachten, der durch anhaltende Furcht 
der Unterjochung erkauft wird! 

Ganz unfruchtbares Land muß groſſe 

Vortheile der Lage zur Zandlung, zur 
Schifffahrt anbieten „ fol es als der 

beſtaͤndige Sitz eines Volks gemwähler , 
und von ſeinen Bewohnern werth gehal⸗ 

ten werden. Das iſt es beinahe in den 
meiſten Eiländern, was die Bewohner an 
dieſelben bindet. Das gruͤndet die Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Hollaͤnder gegen ein Erdreich, 
fo fie der See abgetrotzet, und unaufhoͤr⸗ 

VII. Theil. D lich 
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lich gegen fie zu vertheidigen haben. Oder 
es erſetzen einem ſolchen Lande den Mangel 
natuͤrlicher Vorzuͤge, ich moͤchte ſagen, 
politiſche. Die Sicherheit gegen die ſtrei⸗ 
fenden Hunnen machte den fluͤchtenden Ita⸗ 

lienern die Lagunen der Adria zu einem 
werthen Vaterlande. Nach dem Zeugniſſe 
des Diodorus Sikulus, waͤhlten die Naba⸗ 
ter in dieſer Abſicht die Wuͤſteneyen, wo 
nichts waͤchſt, wo es ihnen an allem, ſogar 
an Ciſternen gebricht; aber ſie ſind frey. Aus 
Furcht vor Dienſtbarkeit war bei Todesſtrafe 
verboten, anzubauen oder zu pflanzen, um 
nicht die Begierde eines Eroberers zu reis 
zen. Mehr als ein Volk zog, gleich den 
Koſſen in hohen Gebirgen Aſiens, Mangel 
mit Unabhaͤngigkeit, dem Ueberfluſſe mit 
Unterwerfung vor. Steiget herab von 
euren Selſen, die mit ewigen Schnee 
bedeckt ſind, wo es euch an allem man⸗ 
gelt, was das Leben bequem machen 
kann; ſagten die Moͤſier zu den Berg⸗ 
thraciern, die den Haͤmus bewohnten; und 
habet Theil an dem Ueberfluſſe unſerer 
glücklichen Selder ! Die Haͤupter der 
Thracier entboten wieder: Nommt her⸗ 

auf zu une, ihr Möſter, und habet 
N An⸗ 
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Antheil an unſrer glücklichen Srepbeir! 

Die Korſikaner fuͤhrten unlaͤngſt die naͤm⸗ 
liche Sprache. Die entlaufenen Negers 
auf Jamaika, welchen der grauſame Eis 
gennutz der Europaͤer ihr Vaterland ges 

raubt, fanden ein zweytes in den blauen 
Gebirgen, deren ſchrecklicher Aufenthalt 
ihnen bloß dadurch reizend geworden, weil 
ſie von daher die Pflanzſtaͤdte ihrer Unter⸗ 
druͤcker anfallen, und die Menſchheit raͤ⸗ 
chen konnten. 

Die Nationaldenkungsart muß demnach 
nach Verſchiedenheit bes Landes die Rich⸗ 

tung nach der Seite hin erhalten, wo die 

Vorzuͤge ſeiner Lage am ſtaͤrkſten in das 
Auge fallen, und das Geſicht ganz von 
denjenigen abwenden, die es nicht beſitzt. 

„Nichts iſt mit unſern Inſeln in Verglei⸗ 
chung zu ſetzen, ſprachen die Chelonopha⸗ 

gen zu ihrer Jugend. Dieß Fleiſch von 

Schildkroͤten, die wir in Menge an unſerm 

Strande fangen und ihre Eyer, geben uns 
Speiſe, ihre Schalen verſehen uns mit 
Waſſergefaͤſſen und Daͤchern zu unſern Woh⸗ 
nungen. „ Man zieht ans dem Mangel, 
wie aus dem Ueberfluſſe einen Vortheil. 

Die Scythen wußten ſich gegen Alexan⸗ 

D 2 dern 
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dern ſelbſt der Armuth ihres Landes zu ruͤh⸗ 
men, und was noch mehr iſt, der Ueber⸗ 

winder des Darius bezeigte gegen dieſelbe 
Achtung. Was bin ich glücklich, daß 

ich ſo viele Sachen nicht brauche: kann 
nicht der Weiſe allein ſagen, ein ganzes 

Volk ſagt es nach, nicht aus Philoſophie, 
aber aus Gewohnheit, und würde ſich viel⸗ 
leicht ungluͤcklich ſchaͤtzen, fo viel haben 
zu muͤſſen. Nachdem der Groͤnlaͤnder in 
Koppenhagen die Lebensart der Daͤnen 
kennen gelernt, fand er, daß ſeine Lands⸗ 
genoſſen dagegen nicht zu bedauern finds 
Wir haben keine Reichthümer ; aber 
auch keine Diebe, keine Advokaten, kei⸗ 
ne Richter: wir haben keine Weine, 
keine Gewürze, keine Leckerbiſſen, aber 
auch keinen Raufch, keine Aerzte, keine 
Aderlaß und Schlagfluß, und kennen 
die Unverdauung nicht. Wir mögen 
gern der ſchönen Weiber gegen die Un⸗ 
gewißheit der Kinder entbehren, und 
gegen die abſcheulichen Nrankheiten, 
welche die Ausſchweifung ſo oft beglei⸗ 
ten. Die Römer nannten das Gepaͤcke des 
Heeres impedimenta, ginderniſſe: der 

Soldat ſollte ſchon durch den Namen ſich 
ge⸗ 
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gewoͤhnen, es dafuͤr anzuſehen. Was ei⸗ 
nem Volke abgeht, muß in ſeiner Sprache 
ungefähr dieſen Namen haben. Das wa⸗ 
ren entweder nicht mehr, oder konnten es 
nicht mehr lange bleiben, die genuͤgſamen 
Spartaner, deren Thuͤrſchwelle nur mit 
der Axt zugehauen, deren Muͤnz von Eiſen 
war, zu denen Ageſilaus von den auf dem 
Marktplatze entkleideten perſiſchen Skla⸗ 

ven ſagen konnte: Seht gegen wen! und 
von ihren reichen Kleidern: Seht um was 
ihr ſtreiten ſollt! Das waren die Spar- 

taner, welche Lyſander durch die Beute 
von Athen nach Ueberfluß luͤſtern gemacht, 

und der laͤngere Aufenthalt in Afien ent⸗ 
nervet hatte. Haͤtten die alten Helvetier 

vor den Siegen bei Murten und Nancy 
die Begierde nach Reichthum gehabt, die 

ſie uͤber der Theilung der burgundiſchen 
Beute blicken lieſſen, da die Gefahr eines 
innerlichen Krieges Clauſen von der Slut 
ſeine Einoͤde zu verlaſſen bewog, um zwi⸗ 
ſchen den Kantonen durch feine Beredtſam⸗ 
keit den Frieden zu erhalten, den er ſei⸗ 

nem Vaterlande durch ſeine Tapferkeit er⸗ 

fechten geholfen, wahrſcheinlich wuͤrden 
fie keine Beute zu theilen, kein e Freyheit 

D 3 zu 
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zu vertheidigen gehabt haben. In dem 
Augenblicke, als Alexander feinen Mace: 
doniern die goldnen und ſilbernen Waffen 

des perſiſchen Heers mit den Worten zeig⸗ 
te: Das iſt eure Beute: mußte er die 
Eroberung Aſiens, und ſeinen Soldaten 
ein neues Vaterland zu geben, befchlof: 
ſen haben. Widrigens haͤtte ſeine Spra⸗ 
che ſeyn muͤſſen: wie unnütz ſind Gold 
und Silber gegen die Tapferkeit. 

IV. Haupt ſtu ck. 

Vortheile zur Verbreitung der Vater⸗ 
landsliebe in den Geſetzen. 

San Seſſel hat nie jemand geliebt; 
gleichwohl iſt von der erſten Jugend auf 

das der einzige Begriff, den man mit dem 
Worte Geſetze verknuͤpft. Das erlauben 
die Geſetze nicht: ſo ſollte man nie zu 

dem Juͤnglinge ſprechen, dem man die Ge⸗ 
ſetze ſeines Vaterlandes ſchaͤtzbar machen 
will; ſondern: das erlaubt die Vernunft 
nicht, deren Auslegerinn, das erlaubt 
dein eignes Wohl nicht, deſſen güterinn 
die Geſetze ſind. Alles koͤmmt auf den 

Stand⸗ 
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Standort an, von dem man eine Sache 
betrachtet. Der am Fuſſe des Berges 
ſteht, denkt: wie hoch zu ſteigen! Der 
von der Höhe in das Thal ſieht, hat da— 

für einen leichten Abhang vor ſich. Der ſich 
den Geſetzen an die falſche Seite ſtellt, ſieht 
darin Beſchränkungen feiner §reyheit: 

von der eigentlichen Seite betrachtet, ſind 
ſie der Freyheit Schutzwehre. 

Ein Volk, das ſein Vaterland um ſei⸗ 
ner Geſetze willen lieben ſoll, muß fie für 
die beſten halten, die es empfangen konnte. 

Diefe hohe Meinung von feinen Natlonal— 
geſetzen ſtuͤtzet ſich manchmal auf ihr Als 
therthum, manchmal auf die Weisheit 

verjenigen, von denen ſie herruͤhren, manch⸗ 
mal fühlt man es, daß ſie gut ſind. Die 
beiden erſten Gruͤnde find gluͤckliche Vor⸗ 
urtheile auf Anſehen gegruͤndet, der letz⸗ 
tere iſt Ueberzeugung. 

Ganz urſachlos iſt die Ehrfurcht nicht, 
die das Alterthum der Geſetze beinahe wi— 
der Willen abzwingt. Bei einem Baue iſt 

die lange Dauer ein Beweis der Feſte; 
bei den Geſetzen ſcheinen Jahrhunderte von 
Alter für Jahrhunderte von Erfahrung zu 
gelten: die Zeit hat uͤber ihre Guͤte den 

— 4 Aus⸗ 
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Aus ſpruch gethan.) Es iſt eine Folge, 
die ſich ſelbſt anblet: ſolche Geſetze muͤſſen 
vortrefflich ſeyn, an denen eine Reihe Ge⸗ 

ſchlechter nicht noͤthig gefunden hat, wat 
abzuaͤndern. 

Daher fuͤhren die meiſten Volker ihre 
Geſetzbuͤcher ſo weit, als ihren eignen Ur⸗ 

ſprung zuruͤck; zuruͤck bis in die Zeiten, wel⸗ 
che eine undurchdringliche Nacht der Unter⸗ 

ſuchung der Geſchichte verhuͤllt. Das Alter 
der Deidam der Indianer, der Schaſta der 
Brakmanen, der Jenda⸗ veſt der Perſer, 
der King der Chineſer, wird nach Jahr⸗ 
tauſenden, von ihren Chronologen auch 
wohl nach Hunderttauſenden berechnet. Die 
Chineſer fuͤhren den Urſprung ihrer Mo⸗ 
narchie und Geſetze bis auf So⸗ hi, am 

ſpaͤtſten bis Yao hinaus. Dieſe Zeit naͤ⸗ 
hert ſich nach unſrer Zeitrechnung der 
Suͤndfluth. Sollte jemand, ſagt Du Hal⸗ 
de, ) ſich beigehen laſſen, ſie auf ein 
ſpäteres Alter zu befihränten, fo würde 
er ſich nicht nur lacherlich machen, ſon⸗ 
dern auch der Gefahr ausſetzen, ſtrenge 

ge⸗ 
*) Judicium temporis, nach Baccons Aus⸗ 

druck in der Vorrede zu dem noy. Organ. 

**) Geſch. von China T. 2. K. 14. 
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gezüchtiget, und ſogar mit dem Tod⸗ 
beſtraft zu werden. 
Bei einzelnen Menſchen iſt es nicht ſelten 

Eigenſinn, Dummheit zuweilen, am oͤftſten 
Mißgunſt der grauen Unwiſſenheit gegen 

juͤngere Weisheit, an dem Alten mit Hart⸗ 
naͤckigkeit zu kleben, und Veraͤnderungen, 
welche durch die Umſtaͤnde noͤthig gewor⸗ 
den, unter dem Namen verhaßter Neue 
rungen zu verſchreyen. Aber einem gan⸗ 

zen Volke kann man es vergeben, wenn 

es gegen althergebrachte Geſetze nur mit 
dem Stricke um den Hals zu ſprechen er⸗ 

laubt. Anacharſis brachte die Geſetze von 

Athen zu ſeinen Scythen zuruͤck; er wurde 
umgebracht, als er daran arbeitete, ſie 
unter ihnen einzufuͤhren. Es war nicht 
Haß gegen die griechiſchen Geſetze, was die 
Scythen wider ihn aufbrachte; fie kann⸗ 
ten Griechenland nur wenig, und die Ge⸗ 

ſetze Griechenlands gar nicht; aber es war 
Partheylichkeit für ihre Natlonalgeſetze. 
Beinahe alle Voͤlker hatten mit dem 

griechiſchen Weltweiſen ) einerlei Meinung, 

D 5 und 
) Es ziemt ſich, die Cottheit ſelbſt für die 

Urheberinn der Geſetze anzuſehen. Plate 
Tſtes H. von Geſetzen. 
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und pflanzten gewiſſe Ueberlieferungen, ges 
wiſſe Sagen ſorgfaͤltig fort, wodurch ſie den 
Urſprung ihrer Geſetze heiligten. Samo⸗ 
nato dom, Brama, So⸗ hi, Thaut, Oſtris, 
Jupiter, Bachus, Odin waren ihre Ge⸗ 
ſetzgeber. Die Geſetzgeber hatten, oder dank⸗ 
bare Ehrerbietung errichtete ihnen Altaͤre. 

Und koͤnnen Sterbliche Altaͤre verdienen, 
ſo ſind es diejenigen, welche durch Weis⸗ 
heit der Geſetze das Gluͤck ganzer Natio⸗ 
nen gebaut haben. Wollte ein Zeitver⸗ 
wandter Weiſe oder Regent zu den Ge⸗ 
ſetzen hinzuſetzen, an den alten Ver⸗ 
Änderungen machen, fo ließ er fein Ges 
ſetzbuch von dem Himmel fallen, oder es 
irgend in einem Tempel unter der Schwelle 
des Altars finden, oder er gab Beſuche 

einer Gottheit vor. Alſo war er nur der 
Mittelsmann, die Geſetze ſelbſt waren Be⸗ 
fehle einer Gottheit, die durch ſeinen Mund 

ſprach. So = hi las feine Geſetze auf den 
Ruͤcken eines Drachen, der aus der See 
emporſtieg. Mango ⸗Capac erhielt die 
feinigen unmittelbar von Pachacama, oder 
der Sonne. Lykurg reiſte zu verſchiede⸗ 

nenmalen nach Delphos, und nannte, was 
| er 
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er nach ſolcher Wallfahrt einfuͤhrte, Rhe⸗ 
tra, gleichſam Orakelſpruͤche, die vom 
Apoll gekommen waren. Mit unter ließ 
er die Pythie auch die Vermuthung unter 

das Volk bringen, daß er ſelbſt mehr als 
ein Sterblicher ſeyn moͤchte. Saleukus 
ruͤhmte ſich der Gewogenheit der Minerva, 
und der Scythe Bamolxis der Gunſt der 
Veſta, wie Numa eine innige Vertrau- 
lichkeit mit Egerien vorgab, als er dem 
werdenden Rom uͤber den Goͤtterdienſt Ge⸗ 

ſetze ſchrieb. Mahomed that in dieſem 
Stuͤcke wie andere. Seinem Vorgeben 
nach erhielt er fein Geſetzbuch vom Him- 
mel, und einzelne Stuͤcke, die er bei ſei⸗ 
nen Anhaͤngern einfuͤhren wollte, wurden 
ihm durch den Engel Gabriel in der Ge: 

ſtalt einer Taube in das Ohr geraunt. Alles 
dieſes geſchah, um ſich durch die Erdich⸗ 
tung eines Wunders der Gemuͤther zu bes 
mächtigen, ') und das Anſehen der Ge» 
ſetze zu befeſtigen. Sollten die beſten Gott⸗ 
heiten nicht die beſten Geſetze gegeben ha— 
ben? Das war jedes Volk von den ſei⸗ 

nigen feſt uͤberzeugt. Dieſe Ueberzeugung 
| offen⸗ 

) Defcendere ad animos cum aliquo eommen - 

to miraculi heißt es Livius. 
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offenbarte ſich ſelbſt in entgegengeſetzten 
Wirkungen. Aus Verehrung fuͤr ihre Ge⸗ 
ſetze wollten die Griechen ſolche der ganzen 
Welt gegeben haben, und waren ſtolz, wenn 
fremde Voͤlker darum anſuchten. Aus Ver⸗ 
ehrung mißgoͤnnten die Egyptier die ihrigen 
der ganzen übrigen Welt, und verfagten. 
lange Zeit den Fremden allen Zutritt, aus 
Beſorgnißn, die egyptiſchen Geſetze duͤrf⸗ 
ten an andere Voͤlker gelangen. | 

Als Solon die Geſetze des Drako ab- 
zuſchaffen, als Lykurg die ſeinigen zu Spar⸗ 

ta einzuführen vorhatte, als die Decem⸗ 
vire die zwölf Tafeln verfaßten „ ſahen 
ſie ein, wie wichtig es ſey, neue Geſetze 
durch altes Anſehen zu befeſtigen. Solon 
holte alſo die Geſetze, die er geben wollte, 
aus Egygten, Lykurg aus Kreta, und die 
roͤmiſchen Geſetzverfaſſer ſandten eine or⸗ 
dentliche Geſandtſchaft nach Griechenland. 

So ſtuͤtzte Solon ſeine Geſetzgebung auf 
das Anſehen des Oſiris, Lykurg auf das 
Anſehen des Minos, und die Decem⸗ 
vire ſtuͤtzten die ihrige auf Solons und 
und Lykurgs Anſehen. Geſetze, unter de⸗ 
nen Nationen lange gluͤcklich gelebt, gleis \ 

chen auch in ihrem Verfalle prächtigen 
Ge⸗ 
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Gebäuden: man beſieht noch ihre Ueber⸗ 
bleibſel mit Bewunderung, und ſucht unter 

ihren Bruchſtuͤcken Muſter der ſchoͤnen 
Verhaͤltniſſe fuͤr ſeine Zeit. 

Es iſt ein weſentlicher Punkt, um ei⸗ 

nem Volke ſeine Geſetze werth zu machen, 
daß die Geſetzgebung in den Händen der⸗ 
jenigen ſey, welche in ſeinen Augen fuͤr 
einſichtsvoll gehalten werden. Die Goͤt⸗ 
ter faſſen heute nicht mehr Geſetze ab, aber 
man laſſe ſie von denen abfaſſen, die den 

Goͤttern am naͤchſten komm en! Das find 
die Weiſen und Bürgerfreun de. Weiſe: 
das gruͤndet die Vermuthung, daß ſie 
einſehen, was ihre Mitbuͤrger gluͤcklich 

machen kann; Bürgerfreunde, das gruͤn⸗ 
det die Vermuthung, daß fie ihre Mit⸗ 

buͤrger gluͤcklich machen wollen. In 

e wo das ganze Volk an der 
Ge⸗ 

) Hätten Appius und feine Amtsgefährten ihre 
Geſinnungen früher an Tag gelegt, ihre 
Geſetze würden von den Römern verworfen 
worden ſeyn. Aber Livius, der oft in ein paar 
Worten die tiefgedachtſte Politik hingeworfen 
hat, merkt ſorgfältig von ihm an: Das war 
dem Appius das Ende, länger eine frem⸗ 
de Geſtalt zu zeigen. Dec. I. X. III. C. 16. 
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Geſetzgebung Theil nimmt, wo es aufge⸗ 

rufen wird, ) hinzugehen, und was 

dem gemeinen Weſen, ihren Rindern, 
zum Wohl, geile und Glücke gereichen 

möge, die vorgeſchlagenen Geſetze zu 
unterſuchen ꝛc., hat dieſe Vermuthung et⸗ 
was voraus. Jeder traut ſich ſelbſt Ein⸗ 
ſicht genug zu, um zu erkennen, was ihm 
vortheilhaft oder nachthetlig iſt, und jeder 
ltebt ſich ſelbſt genug, um nur das erſtere 
zu wählen. In Ariſtokratien und Monar⸗ 
chien wird dieſe Vermuthung dadurch nach⸗ 

geholt, daß die Ariſten, der Monarch ſich 
von Beobachtung der Geſetze nicht aus: 
fchlüffen , damit kein Terentillus ihnen 
den Vorwurf machen moͤge, daß ſie ſelbſt 
ungebunden und zügellos, das Schre⸗ 
cken der Geſetze nur gegen das Volk 
wenden“) Charondas gab ein Geſetz, daß 
bei Strafe des Todes niemand mit Waf⸗ 

ol fen 

*) Mit bieſer Formel luden die Oecemvire das 
römiſche Volk ein, die ausgeſetzten zehn 
Tafeln zu prüfen, Ouod bonum felix fau- 
flumque reipublice, ipfis liberisgue eurum eſſe, 
ire, & legere propofitas leges be. Liv. Des. I. 
e. 1 

+4) Derſ. C. 4. 
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fen in der Volksverſammlung erſcheinen 
ſollte. Von ungefaͤhr ward er ſelbſt zum 

Uebertreter deiſes Geſetzes, da er in einem 
dringenden Anlaſſe das Schwert abzuguͤr⸗ 
ten vergeſſen. Als man ihn des Ueberſe⸗ 

hens erinnerte, entleibte er ſich auf der 
Stelle, um das Geſetz durch ſeine eigne 
Beſtrafung unverletzlich zu machen. Die 
Voͤlker fodern beiweitem dieſe Strenge von 
ihren Fuͤrſten nicht: aber es war ein grau⸗ 
ſamer Spott des Nero, der bei der Ver- 
giftung des Brittanikus aus rufen durfte: 
Nicht wahr, ich habe auch das julſche 

Geſetz zu fürchten! ) Als die roͤmi⸗ 
ſchen Rechtsgelehrten nichts mehr waren, 
wie kriechende kaiſerliche Schranzen, als 
fie den Satz einſchoben: der Sürſt iſt von 
Geſetzen frey , **) da war die Zeit der 

Anhaͤnglichkeit für die roͤmiſchen Geſetze, 
die Zeit des roͤmiſchen Patriotismus, die 
Zeit der roͤmiſchen Groͤſſe ganz voruͤber. 
Es gehört nicht eben der größte Scharfſinn 
dazu, um zu ſich zu ſprechen: Würde er 
die Geſetze nicht beobachten, wenn, fie 
beobachten, glücklich machte! 

15 | Ogo⸗ 
) Sveton im Leben des Nero. K. 33. 

%*) Lib. I. Tit. II. 1. 13. 
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Ogotai, der Sohn Zinghiskans, dem 
mit dem groͤßten Theile der vaͤterlichen Erb⸗ 
ſchaft, das noͤrdliche China zugefallen war, 

hatte nlcht allein den kriegeriſchen Geiſt 
ſeines Vaters, er wendete auch ſeine Sorg⸗ 
falt darauf, die Geſetze des Reichs in Ord⸗ 

nung zu bringen. Nach acht Jahren, die 
er beſtaͤndig daran gearbeitet hatte, be⸗ 

rief er die Mandarinen des Rechts alle 
nach Hof, legte ihnen den entworfenen 
Kodex vor, und foderte daruͤber ihre Mei⸗ 
nung. Es gab darunter, die vor Bewun⸗ 
derung in Zuͤckungen fielen; einer ſuchte 
den andern an Lobſpruͤchen zu uͤbertreffen, 
bis auf einen Mann, der ſich in einer ent⸗ 
fernten Ecke gelehnt, weil das hohe Al⸗ 
ter ihm das Stehen beſchwerlich machte. 
Und du, ruft ihm Ogotai zu, du öffneſt 
den Mund nicht? — Ich bin zu alt, 
verſetzte der Greis, um durch ungemaͤſ⸗ 
figtes Lob mich zu entehren, und ha⸗ 
be zu viel Erfahrung, um mir durch 
ein gemaͤſſigtes Lob zu ſchaden. Aber, 
Sohn Jinghiskans, verſchmahe den 
Rath dieſes grauen Zauptes nicht! Dei- 
ne Geſetze ſind gut: man hat nur ſelten 
ſchlechte geſchrieben. Drücke ihnen nun 

das 
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das Siegel der Güte auf, und halte 
darüber, daß die, welche dir die Nach⸗ 
ſten ſind, ſie beobachten! 

Der chineſiſche Geſetzkuͤndige machte ei⸗ 
ne hoͤchſt wichtige Erinnerung, ob ihm die⸗ 

ſelbe gleich in Europa alle Geſetzkuͤndigen 
nicht zu gutem halten werden, die von Pris 
vilegien gelehrte Abhandlungen geſchrie⸗ 

ben haben. Ihnen iſt Zaleukus ein vor⸗ 

trefflicher Mann, weil er, als ſein Sohn 
im Ehbruche betreten ward, worauf die 
Geſetze von Lokris den Verluſt beider Au- 
gen verhaͤngt hatten, das eine ſich ſelbſt, und 
dem Schuldigen das andre Aug ausreiſſen 
ließ, wodurch er, ſagen fie, ohne das Ge⸗ 

ſetz kraftlos zu machen, ſeinen Sohn rettete, 

und die Zaͤrtlichkeit des Vaters mit der Ge⸗ 
rechtigkeit des Richters vereinbarte. Wo⸗ 
durch, ſollten ſie vielmehr geſagt haben, er 
die vornehmen Lokrenſer einlud, nach den 

Weibern ihrer Mitbuͤrger mit mehrerer Luͤ⸗ 
ſternheit zu ſehen, da ſie nach dieſem Bei⸗ 
ſpiele nur eines ihrer Augen wagten. Zaleu⸗ 

kus ward dadurch Ringleiter aller Geſetz⸗ 
verdreher kuͤnftiger Zeiten, der Vater der 
Schikane, die der Worte ſpottet, da ſie 
den Geiſt des Rechtes toͤdtet: und der 

VII. Theil. E Her⸗ 
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Herzog von Orleans unter der ſchwachen 
Regierung Maria von Medieis, ) als er 
den Uebermuth hatte, es auſſerordentlich 
zu finden, daß man ihm zur Beobach⸗ 
tung der nämlichen Geſetze, als andere 

verhalten wolle, konnte ſich durch dieſes 

Beiſpiel des lokrenſiſchen Geſetzgebers ſchuͤ⸗ 
tzen. Wo von der Beobachtung der Ge⸗ 
ſetze frey ſeyn, als etwas Gutes, als ein 

Vorzug gilt, da kann es nicht gut ſeyn, den 
Geſetzen gehorchen zu muͤſſen. Der Schluß 
iſt ſo natuͤrlich, und eben ſo natuͤrlich iſt 
es, daß man da fuͤr die Geſetze nicht den 
groͤßten Enthuſiasmus fuͤhlen wird. Soll⸗ 
te man dieſer Betrachtung ein wenig nach⸗ 

haͤngen, ſie kann ſehr erweitert und an⸗ 
wendbar gemacht werden. Wollten die 
Roͤmer einem Volke den hoͤchſten Beweis 
ihrer Freundſchaft geben, ſo lieſſen ſie 
daſſelbe in die Gemeinſchaft ihrer Ge⸗ 

ſetze zu. Das mußte bei dem roͤmiſchen 
Volke den Begriff von der Vortrefflich⸗ 
reit feiner Geſetzgebung ungemein erhoͤ⸗ 
hen. Will man heute jemanden fuͤr ſeine 
Dienſte gegen das Vaterland belohnen, ſo 
giebt man ihm oft Befreyung von Geſetzen; 

i das 

) Leben der Marie von Medieis. zter Band. 
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das muß den Begriff von ihrer Vortreff⸗ 
lichkeit ungemein ſchwaͤchen. Der Maͤch⸗ 
tige, der Reiche oder Guͤnſtling nimmt ſich 
wohl auch ſelbſt aus: er iſt alſo uͤberzeugt, 

daß er uͤber dem Geſetze weg gluͤcklicher iſt. 
Wenn ich darauf weiſe, was die Anz 

hänglichfelt gegen die Geſetze entkraͤftet, 
ſo zeige ich zugleich an, wodurch fie ge⸗ 
ſtaͤrkt werden kann. 

Wenn das Alterthum den Geſetzen Anz 
ſehen und Verehrung erwirbt, fo muß Un- 
beſtaͤndigkeit und Wechſel ihr Anſehen und 
die Verehrung gegen dieſelben vernichten. 
Baltet die angenommenen Geſetze feſt 

bei, und andert nichts daran, ermahnet 
Auguſt den roͤmiſchen Senat; ) denn wäre 
auch das, was beſtaͤndig bleibt, etwas 

mangelhafter, ſo iſt es immer nützlicher, 
als dasjenige, was, wenn gleich dem 
Anſehen nach ins Beſſere, öfters ge⸗ 

Ändert wird. Es iſt nicht möglich, Zu⸗ 

trauen zu der Einſicht der Geſetzgebung zu 
haben, die durch Unſtaͤttigkeit der Geſetze 
zu ſehr Unſtaͤttigkeit in den Grundſaͤtzen 
verraͤth. Es iſt ſchwer, den Argwohn von 

E 2 ſich 
) Dio Cafl. 1. 3. c. 10, 
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ſich zu weiſen, daß oft geaͤnderte Verord⸗ 
nungen, entweder zu leichtſinnig erlaſſen, 
oder zu leichtſinnig wiederrufen worden. 
Geſetze find veränderlich, wie die Umſtaͤn⸗ 
de, auf welche ſie gegeben worden: von 
dieſem Satze iſt man allgemein überzeugt‘ 
aber dieſer Satz iſt von einzelnen Geſetzen 
allein zu verſtehen, nicht von ganzen Ver⸗ 
faſſungen, nicht von dem ganzen Rör⸗ 
per der Geſetzgebung. Eine gaͤnzliche Ab⸗ 
ſchaffung eines alten Geſetzbuches, die 
Einfuͤhrung eines neuen, iſt immer etwas 
ſehr gewagtes. Ich ſehe die Sache hier 
nur von Seite der Nationalanhaͤng lichkeit 
an. Die alten Geſetze haben ihr Anſehen 
verloren, die neuen haben noch keines er⸗ 
worben: die Zwiſchenzeit iſt fuͤr den Pa⸗ 
triotismus ſtets zweydeutig. 

Auch das muß bie Hochachtung gegen 
die Geſetze mindern, wenn die Meinun⸗ 
gen der Ausleger ſich durchkreuzen, ſich 
widerſprechen. Schul und Buͤchergezaͤnke 
uͤber den Inhalt, den Sinn der Geſetze 
werden oͤffentlich beguͤnſtiget: man ſollte 
ſie nicht einmal dulden. Der Geſetzgeber 
der Lacedaͤmonier fuͤhlte die Nothwendig⸗ 
keit, die Geſetze durch Streitigkeiten vg 

Ab: 
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abwuͤrdigen zu laſſen. Darum geſtattete 
er den Lacedaͤmoniern nicht einmal, daruͤber 
Streitfragen aufzuwerfen. Auch gab es zu 
Sparta keine Nechtsgelehrten, keine eigne 

Rechtsſchule. Lykurg glaubte, was alle zu 
beobachten haͤtten, muͤſſe kein Alleinhandel 
fuͤr wenige, muͤſſe kein Fakultaͤtsgeheimniß 
ſeyn. Man nennt einen Geſetzverſtäͤndigen, 

der uͤber die Geſetze diſputirt: es iſt natuͤr⸗ 
licher zu denken, der verſtuͤnde wenig von 
Geſetzen, der nicht einmal mit ſich ſelbſt einig 
werden kann, ob fie bejahen oder vernei⸗ 
nen. Ich daͤchte weiter, der waͤre wenig 
geſchickt, Geſetze abzufaſſen, der ſie nicht 
ſo abfaſſen kann, daß ich, der darnach 

handeln ſoll, nicht anſtehen darf, ob das 
Geſetz unterſagt, oder gebiet. 

Beſtaͤndig in der Vorausſetzung, die 
Ueberzeugung von der Guͤte der Geſetze 
vermehre die Anhaͤnglichkeit fuͤr dieſelben, 
halte ich keine Muͤhe fuͤr uͤberfluͤſſig, wel⸗ 

che die Geſetzgebung nicht auf die Deut⸗ 
lichkeit allein anwendet, ſondern auch 
darauf, ſo ſehr als es ſich thun laͤßt, in 
die Augen fallen zu machen, welche Be- 
ziehung das Geſetz auf das allgemeine, 
. E 3 auf 
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auf das beſondere Wohl habe.“) Von der 
Seite des Deſpoten ruft mir eine Stimme 
fuͤrchterlich zu: Willſt du Mißtrauen ge⸗ 
gen den Sürften in das gerz der Unter⸗ 
thanen pflanzen! Aber von dem Throne, 
den der Bürgerfreund ziert, wird geant⸗ 
wortet: Das unbedingte Vertrauen der 
Unterthanen wird durch die Ueberzeu⸗ 
gung vergröſſert werden, daß wir es 

nicht mißbrauchen. Dieſes Vertrauen 
kann dadurch immer nur gewinnen. Gute 
Geſetze fuͤhren die Gruͤnde immer mit ſich, 
warum ſie gut ſind, und ſchlechte — Aber 
wenn ſichs die Geſetzgebung ſelbſt zur Pflicht 

macht, jeder Verordnung die Urſachen 

vor⸗ 

) Solon antwortet dem Anacharſis, der die Ge⸗ 
ſetze tinem ſchwachen Spinnengewebe verglich: 

Die Menſchen beobachten ſehr genau Ver⸗ 
„ träge, die fie gemacht haben, wenn kein 
„„ Theil fie zu brechen Vortheil findet. Eben 
„„ das wird ſich mit den Geſetzen ereignen: 
e, denn ich mäſſige fie auf ſolche Art, ſchmie⸗ 
„ ge fie fo dem Vortheile meiner Bürger 
„an, daß fie es einſehen, es ſey ihnen 
„nützlicher fie zu beobachten, als zu 

7, Übertreten. 

Plutarch im Leben Solons. 

vr. Be, 

r nn nn a 2 aa Sen re he 



des Vaterlandes. 71 

vorauszuſchicken, ſo kann ſie keine an⸗ 
deren als gute Geſetze geben. 

Dieſe Meinung muͤßte die erſte ſeyn, 
die dem heranwachſenden Bürger einge- 
floͤßt wuͤrde. An den feſtlichen Tagen der 
Aernte, wann die Felder mit Schnittern 
bedeckt waren, und Freude die Herzen fuͤll⸗ 

te, fuͤhrte man den jungen Kretenſer auf 

eine Anhoͤhe, wo er den Segen der Arbeit, 
und die Taͤnze, womit die Dankſagung 
gefeyert ward, weit umher uͤberſchauen 
konnte. Warum ſind die Menſchen ſo 
fröhlich v fragte der Juͤngling. Der Fuͤh⸗ 

rer gab ihm zum Beſcheide: Weil ſie die 
Götter im gimmel verehren, und die 
Geſetze des Vaterlandes auf Erde be⸗ 
obachten. Auf dieſe Art ſchmelzten die 

Begriffe von Glückſeligkeit und Beobach⸗ 
tung der Geſetze ſogleich in der Faſſung 
des Knabens in Eines: der Mann war ſchon 
gewohnt, ſie nie voneinander zu ſoͤndern. 
Mich deucht, man koͤnne den kuͤnf⸗ 
tigen Buͤrger nicht zu fruͤh mit den Geſe⸗ 
tzen bekannt machen, und es giebt Laͤn⸗ 
der, wo er es nie wird. Wie kann man 
da fodern, daß er die Geſetze ſeines Va- 
terlandes liebe! In den Schulen lernet er 

E 4 fe 
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fie als ein Gewebe von Schwierigkeiten an 
ſehen. Was ſage ich! in den Schulen hoͤr⸗ 
te er lange von griechifchen, von roͤmiſchen, 

von Geſetzen aller Laͤnder und Voͤlker viel, 
von den Geſetzen feines Vaterlandes nichts. 
Ich muß mich von dieſer Betrachtung los⸗ 

reiſſen, ſie wuͤrde mich weiter fuͤhren, als 
ich vielleicht ſelbſt wollte. Ich wende auf 
meinem Wege um. 

Es gab Voͤlker, wo man die Geſetze 
des Landes in kurze Geſaͤnge brachte, wel⸗ 
che die Jugend bei den gottesdienſtlichen 

Uebungen abſang. Eine ſolche Einrichtung 
hatte ihren zweyfachen Nutzen. Die Geſetze 

wurden gleichſam der Religion mit ein⸗ 
verleibt: dieſes mußte ſie dem Volke deſto 
ehrwuͤrdiger, das iſt, deſto unverbruͤchli⸗ 
cher machen. Die Geſetze wurden dem Ge⸗ 

daͤchtniſſe der Bürger tief eingeprägt, und 
floſſen leicht aus dem Gedaͤchtniſſe in das 
Herz. Es gab Voͤlker, wo dasjenige, 
was die Pflichten des Buͤrgers beſtimmen, 
die Richtſchnur ſeiner Handlungen werden, 
die Sicherheit ſeines Eigenthums, ſeine 

Rechte befeſtigen ſollte, in dicke Folio⸗ 
baͤnde zuſammgetragen ward, in einer 
Sprache, welche zwey Dritthelle der Buͤr⸗ 

| ger 
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ger gar nicht, und das eine Drittheil kaum 

pverſtanden. Eine ſolche Einrichtung hatte 
ihren zweyfachen Nachtheil; niemand hat⸗ 
te Luſt, ſeine Zeit damit hinzubringen, um 
in ſeinen ſpaͤteren Tagen zu wiſſen, was er 
in ſeinen jungen haͤtte thun ſollen; nie⸗ 
mand war ſehr fuͤr etwas eingenommen, 
deſſen Kenntniß ihm ſo beſchwerlich ge⸗ 

macht ward; niemand hatte zu ſolchen 

Geſetzen einiges Zutrauen. 

Niemand kann zu denſelben ein Zu⸗ 
trauen haben. Man wirft einen Blick auf 
die ungeheuren Sammlungen, und fragt 

ſich: wie wäre es moͤglich, daß darin nur 
Weisheit enthalten ſeyn ſollte? In der 

That, welchen Umfang man der Einſicht 
des Geſetzgebers und ſeiner Sorgfalt fuͤr 
das allgemeine Wohl auch gebe, kann man 
erwarten, daß bei Verordnungen, Nach- 

traͤgen, Eroͤrterungen , Entſcheidungen, 
die in das Unendliche vermehrt werden, 

ſeine Scharfſinnigkeit nie zu kurz gefallen, 
daß ſeine Beurtheilung nie in einem un⸗ 

bewahrten Augenblicke uͤberraſcht worden, 
daß feiner Aufmerkſamkeit nicht irgend Un⸗ 
deutlichkeiten, nirgend Widerſpruͤche ent⸗ 
fahren, daß der lauernden Eigennuͤtzigkeit 

E 5 zu 
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zu keiner Zeit gelungen ſey, ihm einen 
Widerſpruch zu entreiſſen? Dann aber, 

wie grauſam iſt der Zuſtand berjenigen , 
welche zwiſchen dieſen ungewiſſen Rechten, 
gleich als auf einem ſchmalen Pfade zwi⸗ 
ſchen fuͤrchterlichen Abſtuͤrzen mit unſicherm 
Schritte wandeln, zagen, wann ſie un⸗ 

terlaſſen, zagen, wann ſie handeln, nicht 
wiſſen, wie ſie handeln ſollen! Ihre Furcht 
macht ſie dann Zuflucht und Leitung bei 
denen ſuchen, welche ſich ruͤhmen, den 
Faden Ariadnes zu beſitzen, an dem man 
ſich in dem Daͤdalus der Geſetze zurecht 
finden mag: das Reich der Ausleger faͤngt 
an, und das Reich der Ausleger iſt ſtets 
das Reich der Willkuͤhr und Fiskalitaͤt. 

Sehr oft der gehaͤſſigſten Unterdruͤckung. 
Richelieu, dieſer Tyrann ſeiner Wohlthaͤ⸗ 
terinn, die ihn aus dem Staube empor» 
gehoben, dieſer Deſpot eines Adels, in 
deſſen Erniedrigung er ſeine Groͤſſe ſuchte, 

dieſer Deſpot eines Schwaͤchlings auf dem 
Throne, dem er das Auſſenwerk eines Koͤ⸗ 
nigs ließ, um unter dem Namen deſſelben 
unumſchraͤnkter zu herrſchen, Richelieu, 

den Furcht und Knechtſchaft feiner Zeit- 

verwandten vergoͤtterten, und die Nachwelt 
nur 
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nur mit Abſcheu und Verachtung nennet, 
Richelieu bediente ſich der Ausleger, wann 
er, zu grauſam, ſeinen Haß anders, als 

mit Blut zu ſaͤttigen, zu feig, anders, als 
ohne Gefahr zu morden, Verdienſt, das 
ihn verdunkelte, oder Gunſt, die ſeinen 
Abſichten in Weg treten konnte, oder Frey⸗ 

muͤthigkeit, die ihn zu entlarven wagte, 
beiſeite ſchaffen wollte. Ausleger waren 

es, welche, um dem Wuͤttriche gefaͤllig zu 
werden, die Beleidigung des Miniſters zu 
einem Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt 
erhuben, und gegen Cinqmars ſtimmen 
durften: ein Miniſter dient feinem Sür⸗ 

ſten und dem Staate: man entreißt ihn 

beiden: es iſt gleichviel, als beraubte 
man den erſten eines Arms.) Ausleger 
waren es, welche, weil der Kardinalminiſter 

bei den ordentlichen Gerichtsſtellen die Be— 
reitwilligkeit, ſeinen Abſichten zu frohnen, 
nicht erwartete, den Ausweg gefunden, 
eine auſſerordentliche Gerichts kammer zu 
errichten, der er die Opfer, die feiner 
Rache geſchlachtet werden ſollten, nur zu 

nennen brauchte. Ausleger waren es, 

welche die meuchelnde Sörmlichkeit dieſer 

Ge⸗ 
) Eſpiit de loix J. XVI. e. 8. 
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Gerichtskammer erkuͤnſtelt, wo gegen dle 
Unſchuld, die d' Ornano und Chalais, und 
alle diejenigen, ſo das Ungluͤck hatten, dem 
Miniſter zu mißfallen, nicht zu ſchuͤtzen 
vermochte. 
Eine innere unwiderſtehliche Empfin⸗ 
dung gebeut mir, fortzufahren. Ausleger 
waren es, welche in dem wichtigſten Zweige 
der Rechtsverwaltung in dem Kriminal- 
verfahren, an die Stelle der Geffentlich⸗ 

keit, mit welcher die Verbrechen bei dem 
Areopagus und Roftren unterſucht wur: 

den, eine Dunkelheit eingefuͤhrt haben, 
die nur dem unterdruͤckenden Tribunal des 
h. Offiziums ſollte vorgeworfen werden 
koͤnnen. Der eigentliche Gegenſtand des 

Kriminalverfahrens iſt bei allen neue⸗ 
ren Voͤlkern *) verkennet worden. Alle 

Sorg⸗ 
) Bei allen Völkern, auch den Britten, deren 

Kriminalverfahren übrigens der Sicherheit 
und Freyheit fo günſtig iſt, und Blakſtons⸗ 
Werk über die engliſchen Kriminalgeſetze 
ſtets zu einer der anziehendſten Schriften für 
die Menſchheit, und jede Geſetzgebung, welche 
für die Menſchheit und die Rechte des Bür⸗ 
gers Achtung hat, machen wird. Dem Unter⸗ 

suchten find zwar alle Wege der Vertheidigung 
un⸗ 
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Sorgfalt, alle Behutſamkeit vereiniget fich 
immer vorzuͤglich auf die Anwendung des 

Geſetzes, auf die Faͤllung des Urtheils, auf 
die Behoͤrde des Gerichtes, die Eigenſchaft, 
der Zahl der Beiſitzer, auf die Foͤrmlichkeit 

der Umſtimmung, die Zahl der Stimmen, 
welche entſcheiden. Die Menſchheit muß 

der Geſetzgebung fuͤr dieſe Puͤnktlichkeit, 
zu welcher ſie herabſteigt, Dank wiſſen: 
aber der Irrthum in dem Urtheile iſt bei 
weitem weniger zu beſorgen, als in der 

Unterſuchung der That, uͤber welche das 
Urtheil geſprochen werden ſoll. Jedes Ver⸗ 
brechen, ſagt der Sophokles der Britten) 
nach dem Griechiſchen, iſt ſchon verur⸗ 

theilt, noch eh es begangen worden. Das 

Geſetz beſtimmt auf eine ſolche Handlung 
eine ſolche Beſtrafung: Wer einen Men⸗ 

ſchen 

unbenommen, wodurch er ſeine Unſchuld be⸗ 
weiſen, die ihn beſchwerenden Umſtände er⸗ 
klären, den Verdacht ablehnen kann: dennoch 

aber iſt er bei dieſem Theile des Verfahrens, 
bei Erhebung der That nur ſtch ſelbſt über⸗ 
laſſen, da ihm bei der Anwendung des 
Geſetzes auf die erhobene That, einen ver⸗ 

treter zuzulaſſen, nothwendig geglaubt wird. 

*) Shakeſpegr in Maaß für Maaß. 
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ſchen vorſetzlich tödtet, ſoll mit dem 
. . . hingerichtet werden: es ſeynmir 
erlaubt, die Sprache der Schule anzuwen⸗ & 
den: der Vorderſatz iſt hingelegt. gat 
der Unterſuchte einen Menfchen vor: 
ſetzlich getödtet » »die Unterſuchung muß 
dieſen Unterſatz in das Helle ſetzen. Das 
Urtheil iſt dann die Schlußfolge, die in 
den Vorfägen immer ſchon vorausllegt. Es 
iſt alſo nicht das Urtheil, welches die 
Aufmerkſamkeit der Nomotheten am mei: 
ſten zu beſchaͤftigen, und zu erſchoͤpfen ver⸗ 
diente. Was bei dieſem zu verhindern war, 
ift ein Trugſchluß, den aber jedes klare 
Geſetz, den die Oeffentlichkeit des Gerichts- 
ſpruchs, den die Furcht vor dem Geſchreye 

aller Welt, vor den Brandmalen der Ehr⸗ 

loſigkeit, welche ihn begleiten wuͤrde, ent⸗ 
weder zu ziehen, oder doch zu verhehlen 
unmoͤglich machen. Das Wichtigſte, die 
eigentliche, die einzige Verrichtung des 
Kriminalrichterſtuhls iſt die Erhebung der 
That, das iſt, die Beſtaͤttigung des be⸗ 
gangenen Verbrechens, die Beſtimmung 
des Thaͤters, die Berichtigung der unter- 
gelaufenen Umſtaͤnde; und dieſe gerade iſt 
gleichſam von dem Richteramte ſelbſt ge⸗ 

tren: 
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trennet, iſt einem einzigen Gerichts beam ⸗ 

ten uͤberlaſſen: bei dieſer gerade iſt das 
öffentliche Beſorgniß fo ſehr erſchlafft, daß 

es auf die in dem finſtern Aufenthalte 
des Schreckens abgelegte, von einem Un⸗ 
terſuchenden aufgenommene, von zween 
oft des Verfahrens unkuͤndigen , ohne 
Antheilnehmung gegenwaͤrtigen ) Zeu⸗ 
gen gehoͤrte Ausſage zuverſichtlich den 
Ausſpruch thun, und einen ſolchen Aus⸗ 
ſpruch ohne Aengſtlichkeit vollſtrecken laͤßt. 
Und wie konnte es denen, welche zur 
Verbeſſerung der Rechtspflege berufen 
a nicht auffallen, daß bei dieſer Ver: 

fah⸗ 

) „Da weiters die Wichtigkeit der Sache nicht 
zuläßt, das ganze Inquiſitionsgeſchäft, ſomit 
Leib, Leben, Ehre und Gut ber Menſchen 

einem einzigen Manne anzuvertrauen, ſo iſt 
nöthig, daß insgemein zu den Inqufſitio⸗ 
nen, nebſt dem inquirirenden Richter, noch 
zwey Perſonen als Beiſitzer gezogen werden: 
zumalen aber dieſe Beiſitzer — — nur als 
Zeugen anzuſehen ſind, ſo iſt nicht eben 

erfoderlich, daß fie. der peinlichen Ge⸗ 
richtsordnung kündig, und hiezu eigens 

beeidet werden. „ Thereſ. Kriminalv. Art. 
20. . 6. i 
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fahrungsart Freyheit, Ehre, das Leben 

des Unterſuchten beinahe Einem, immer 
aber nur einer kleinen Anzahl preis ge⸗ 
geben, von dem Berichte dieſer kleinen An⸗ 
zahl abhaͤngig wird, welche ſo leicht Un⸗ 

wiſſenheit, oder Unerfahrenheit irre fuͤhren, 
Gemaͤchlichkeit eilfertig, Zerſtreuung uͤber⸗ 
ſehend, Seitenabſicht partheylich, Eigennutz 
beſtechlich machen, welche hundert undurch⸗ 

dringliche Gruͤnde unter ſich vereinigen koͤn⸗ 
nen, um dem Elenden, den der traurige 
Anblick ſeiner ſchutzloſen Stellung, dem 
die niederſchlagende Haͤrte der rechtlichen 
Foͤrmlichkeit, die Gefahr ſeiner Lage Muth 

und Gegenwart des Geiſtes rauben, ein 
Geſtaͤndniß zu entlocken, deſſen Folgen er 
nicht einſieht, oder Worte unterzuſchieben, 

welche den Sinn der Ausſage, die Geſtalt der 
Handlung veraͤndern, und die Wahrheit 
verunſtalten. Alles dieſes kann, wie zum 

Verderbniſſe des Schuldloſen, auch zur 
Rettung des Boͤſewichts geſchehen, und die 
Sicherheit des Staates wie die Sicherheit 
des Privatbuͤrgers ſteht dabei auf dem 
Spiele. Ich bin ferne zu argwohnen, daß 
ſo etwas wirklich geſchieht, aber es iſt ge⸗ 

nug, daß es geſchehen kann. 
O 
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O ihr, in deren Hand das Zutrauen 
der Nationen ihre Wohlfahrt gelegt hat, 
Regenten dieſes merkwuͤrdigen Zeital⸗ 

ters, deren getrennte politiſche Ausſich⸗ 
ten euch nicht hindern, gegen die Vorur⸗ 

theile im engſten Buͤndniſſe zu ſtehen, un⸗ 
ter deren eiſernem Joche Schwaͤrmerey, 
Aberglauben, gemißbrauchtes Anſehen und 
Unwiſſenheit die Menſchheit lange erniedrigt 
hielten, möchte dieſe Stimme eines ruhm⸗ 
loſen Schriftſtellers, ) auf welche eine 

Fuͤrſtinn unſterblichen Andenkens einſt zu 
horchen, nicht verſchmaͤhte, moͤchte dieſe 

Stimme bis zu euch gelangen, und gluͤck⸗ 
lich genug ſeyn, euch die Wunde zu ent⸗ 
decken, die eure heilende Hand einladet! 

Ferne von dem Anſpruche, Geſetzgeber zu 
unterrichten, oder Koͤnigen auf dem Thro⸗ 
ne ihre Pflichten vorzeichnen zu wollen, 

wende ich mich mit meiner Betrachtung 
nicht an eure Weisheit — wende ich mich 
mit meinem Wunſche nur an euer Herz, 

und zeige demſelben einen eurer Guͤte will⸗ 
mene Gegenſtand an. Wenn dann euer 

Blick 

) S. die vorſtellung vor dem Votum über 
die Abſchaffung der Solter. 
VII. Theil. F 
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Blick auf die fuͤrchterlichen Behaͤltniſſe her⸗ 
abſinkt, in welchen die Gerechtigkeit, ſich 
des Unterſuchten zu verſichern, genoͤthiget iſt, 

vielleicht daß abgehaͤrtete, ſeelenloſe Men⸗ 
ſchen, um dem Ausbruche eures Mitleids 
zu wehren, ſagen: Das iſt der Aufenthalt 
des Verbrechers. Nein, gekroͤnte Men⸗ 
ſchenfreunde! es iſt nicht ſelten auch der 

Aufenthalt der Unſchuld, auf welche ein 
Zuſammenfluß ungluͤcklicher Umſtaͤnde nur 
den Verdacht des Verbrechens geworfen 
hat. Aber moͤgen es Verbrecher ſeyn! auch 
ſie haben Foderung auf euren, und der ge⸗ 
meinſchaftlichen Geſetze Schutz : auch fie 
ſind berechtigt, ſich keines der Vertheidi⸗ 
gungsmittel entriſſen zu ſehen, durch wel⸗ 

che ſie vielleicht weniger ſtrafbar erſcheinen 
koͤnnen: auch in Anſehen der Verbrecher 
hat die buͤrgerliche Geſellſchaft einen An⸗ 
ſpruch, ſich von der Rechtlichkeit der Ver⸗ 

urtheilung zu uͤberzeugen: und dieſem An⸗ 
ſpruche kann allein durch Abſchaffung der 
geheimgepflogenen Unterſuchung Genuͤge 
geſchehen. Das Anſehen der Geſetze, und 
mit demſelben die Verehrung und Anhaͤng⸗ 
lichkeit für dieſelben kann bei dieſer Abſchaf⸗ 

fung nur gewinnen. Keine Verurtheilung 
| wird 



des Vaterlandes. 83 

wird dann zu ſtrenge, keine Los ſprechung 

zu gelinde ſcheinen, weil die Urſachen auf 
beiden Seiten nicht unbekannt ſeyn wer⸗ 

den. Es iſt der Triumph der Rechtsver⸗ 

waltung ‚ wenn der Ausſpruch des Volkes 
den Ausſpruch des Richters in Verurthei⸗ 
lung des Verbrechers oder Losſprechung 

der Unſchuld uͤberholet. 

Geſetze, von den Weiſeſten der Nation 
entworfen, durch eine Reihe von Jahren 
befeſtiget, deren Gehorſam ſich niemand zu 
entziehen wuͤnſcht, weil niemand wuͤnſcht, 

ſich ſeinem Gluͤcke zu entziehen; Geſetze, 
weniger durch die Worte, darin fie abge⸗ 
faßt find, als durch die Merkmale der zärts 

lichſten Vorſorge, die ſie an der Stirne 

fuͤhren, eingepraͤgt; Geſetze, deren Huͤ— 
terinn weniger die Strenge, als ihre ein⸗ 
leuchtende Güte iſt, durch deren Uebertre— 

tung jeder ſich ſelbſt empfindlich beſtraft; 
Geſetze, unter deren Schutz eine Ewigkeit 
von Jahren her in Sicherheit, Sreypbeic 
und Fülle dahinfloß, ſolche Geſetze ſind 
ein koſtbares Gut, welches das Volk, ſo 

derſelben froh iſt, auch mit ſeinem Leben 
zu vertheidigen, bereit ſeyn wird. So br: 

| trachtete Deutſchland einſt die Geinigen, 
F 2 Die 
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Die in den teutobuͤrger Waͤldern erſchla⸗ 
genen Legionen des Varus waren ein Soͤhn⸗ 
opfer, welches Hermann Teuten und Man⸗ 
nen für die Entweihung der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Geſetze geſchlachtet. Die geſchmei⸗ 
digeren Enkel beugten nachher ſich frey⸗ 
willig vor den ſchon anſehenloſen Ruthen⸗ 
bindeln, und noch liegt das Joch roͤmiſcher 
Geſetze ſchwer auf ihrem Nacken. Der 
Schatten des Varus muß ſich dieſer groſ⸗ 

ſen Rache freuen. 

Wenigſtens aber konnten Nationen fich 
troͤſten, und dadurch fuͤr nicht erniedrigt 
halten, daß ſie die Geſetze eines Volkes an⸗ 
nahmen, welches von feinem Kapltole einſt 
den Koͤnigen der Welt Geſetze vorſchrieb, 
und deſſen Tugenden und Weisheit ſo weit 
verehret, als ſeine Waffen gefuͤrchtet wurden. 
Jedoch womit koͤnnen fie die Schande aus: 

ſoͤhnen, daß die Nachfolger der Herren von 
Rom ſich von den Nachfolgern des Prie⸗ 
ſters, der einſt vor ihrem Richterſtuhle mit 

Beben ſein Urtheil erwartete, und ohne 
ihren Wink ſein Amt anzutreten, ſich nicht 
erkuͤhnte, den Zaum uͤberwerfen, und ſich 
vom Strande des abgewuͤrdigten Tibers 

Rech⸗ 
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Rechte und Geſetze aufbringen laſſen, nach 

welchen ſie ihre Unterthanen an ben en 
des Rheins und der Donau beherrſchen 
ſollen? So viele Jahrhunderte liegt koͤ⸗ 
nigliche und Papſtenmacht im Kampfe, mit 

ungewiſſem Ausſchlage, und nur dieſes 
Jahrhundert der Aufklaͤrung, das die Par⸗ 
they des neuen Kapitols das Jahrhundert 
des Unglaubens nennt, neigt ſich die Schaa⸗ 

le auf die Seite der Fuͤrſten mit entſchei⸗ 
denderem Ausfchlage. Etwas alſo wäre ge⸗ 
than, das kanoniſche Recht feines Anſe⸗ 
hens zu entſetzen: aber das Groͤßte iſt noch 
zu thun uͤbrig, iſt zur Ruhe der Staa⸗ 

ten zu thun nothwendig, mit dem Namen 
des kanoniſchen Rechts die Spuren der 
ſchimpflichen Dienſtbarkeit vergeſſen zu ma⸗ 
chen. Anerkanntes Recht ſetzet eine geſetz⸗ 
gebende Gewalt, daſſelbe einzufuͤhren, und 
eine Gerichtsbarkeit, ſolches handzuha⸗ 

ben, und zu vollſtrecken voraus. Das 
waren die Begriffe, die zuerſt der Aufnah⸗ 
me des kanoniſchen Rechts natuͤrlich zur 

Seite giengen: fie werden eben fo natürs 
lich von ſelbſt verloͤſchen, wie das Andenken 
von jenem aus den Saͤlen der Rechtsſchu— 

u, Ä len 
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len und Gerichtshöfe ) verloͤſchen wird, 
Uebrigens verehren wir das Recht der Kir⸗ 

che, das heilige Recht des Unterrichts! 

ver⸗ 

) Warum ſoll ein kanoniſches Recht irgend⸗ 
wo erhalten werden? Warum in den Gerichts⸗ 

höfen? als ein Recht des geiſtlichen Stan⸗ 
des? der Diener der Religion iſt in Bezie⸗ 

hung auf die bürgerliche Geſellſchaft Staats⸗ 
beamter und Bürger. Was er in der erſten 
Eigenſchaft beſitzt, iſt Sold, in der zweyten, 

bürgerliches Eigenthum. Die Perſon des 
Beamten, fein Sold, das bürgerliche Ei⸗ 
genthum müffen dem gemeinſcheftlichen Rech⸗ 
te unterliegen. Wenn ein Stand ein ver⸗ 

ſchiedenes Recht haben ſoll, ſo müßten die 
Rechte fo verfchieden ſeyn, als die Klaſſen 
des Volkes ſind. — Als Sandhabung der 
Ordnung bei Gottesdienſt, bei verwaltung 
der Sakramente u. ſ. w.? Die Religions⸗ 
polizey iſt ein Zweig, nicht ein davon ge⸗ 

trennter Theil der allgemeinen Polizey — Als 

Geſetze, welche aus den Dekretalen in die 

Uebung der Gerichtshöſe aufgenommen wor⸗ 
den ? Auf dieſe Art, wenn man Geſetze 
von England, Holland, oder der Türkey an⸗ 
wendbar findet, wird man auch ein engliſches, 

holländiſches, türkiſches Geſetz anerkennen 

müſſen. Fremde Geſetze werden durch dit 
Auf⸗ 
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verehren wir ihre Macht, die unwider⸗ 
ſtehliche Macht der Ueberzeugung! Wei⸗ 
ter reicht beides nicht. Einige der neueren 
Kanoniſten haben gehofft, den Streit der 

Krone und der Tiara dadurch beizulegen, 
daß ſie die Graͤnzen der weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Macht ſorgfaͤltig beſtimmten. Sie 

vergaſſen, daß nachbarliche Staaten keine 
natürlichen Bunds verwandten find, und 

54 mit» 

Aufnahme nationaliſiet. Frankreich gab den 
ketholiſchen Staaten das Beiſpiel, wie fie bei 
Annehmung geiſtlicher Rechte Verwirrungen 

vorbauen folleu. Es ließ das, was es von 
der trienter Kirchenverſammlung feiner Ver⸗ 

ſaſſung zuträglich fand, in einer Nationalſi⸗ 
node vortragen, und nahm es dann, nicht als 

trienter, ſondern als Schlüſſe der galliſchen 
Kirche auf — Warum in Kechtsſchulen? Ohne 
Zweifel nicht um die Rechte der Regenten in 

Religionsſachen auseinander zu ſetzen: denn 
das gehört in das allgemeine Staatsrecht. 

Aber, ſagt man, um die Anmaſſungen und 
Eingriffe des römiſchen Hofes in bie Rechte der 
weltlichen Mächte zu beweifen : Eingriffe find 
Thatſachen, nicht Rechte; und Thatſachen 
gehören in den Umfang der Geſchichte — wenn 

man ſo will, der Kirchengeſchichte — 
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miteinander am leichtſten in Streitigkeiten 
verfallen. Aber die Maͤchte dieſer Welt 
graͤnzen nicht mit einer Macht, deren Ge⸗ 
biet jenſeits des Lebens liegt. 

V. Hauptſtuͤck. 
Vortheile zur Verbreitung der Vater 

landsliebe in der Regierungsform. 

Wes Renophon, Dio Kaſſius, Bodin 

und fein Abkuͤrzer „ was der Verfaſſer 
des Cinna und Belifars, was die Pare - 
theylichkeit ſo vieler neueren Schriftſteller 
in Abhandlungen und Baͤnde ausgedehnt 
hat, lieſt man im dritten Buche Hero- 
dots auf wenigen Seiten. Otanes ſpricht 
fuͤr die Demokratie alles, was fuͤr ſie 
geſprochen, und wider die Ariſtokra⸗ 

tie und Monarchie, was immer dage⸗ 
gen aufgefunden werden mag. Auf dieſe 
Art vertritt Megabyſes die Ariſtokratie, 
und Darius die Monarchie. Der Streit 
von dem Vorzuge der Regierungsform iſt 
unter den Schriftſtellern verewiget. Der 
Republikaner ſagt: nur wir ſind frey, 
weil wir nur unſers Gleichen gehorchen 

duͤrfen. Oer Unterthan des Monarchen 
ſagt: 
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ſagt: wir ſind frey, weil wir unſers 
Gleichen nicht gehorchen duͤrfen. Selbſt 

das Betragen der aͤlteren und neueren Na⸗ 
tionen haͤlt die groſſe Streitfrage unent⸗ 
ſchieden. Als die Könige Mithridat und 
Nikomedes vor dem Senate wegen Kap⸗ 
padocien und Paphlagonien rechteten, er⸗ 
kannte Rom beiden Provinzen die gaͤnzliche 
Unabhängigkeit zu. Die Kappadocier ver⸗ 
ſchmaͤhten dieſes Geſchenk, und ſchaͤtzten 
ſich gluͤcklicher, Ariobarzanen zum Koͤnige 
zu erhalten. Wenn zu einer Zeit Theſeus 
den Zepter niederlegt, und einen Freyſtaat 
aus Athen macht, fo flüchten zu einer an⸗ 

dern die Griechen nach Cypern, und zie⸗ 
hen, Unterthanen des Evagoras zu ſeyn, 
der republikaniſchen Freyheit vor. Daſſelbe 
Jahrhundert ſieht zween Staaten unter ei⸗ 
nerlei Himmelsſtriche Regierung und Ver⸗ 

faſſung wechſeln, Daͤnnemark von dem Ue— 
bergewichte der Ariſtokratie zu der unbe⸗ 
ſchraͤnkten Monarchie uͤbergehen, und 
Schweden die Verfaſſung annehmen, die 
Daͤnnemark verlaͤßt. In dem kurzen Um⸗ 
laufe derſelben Regierung find, wir zeitver⸗ 
wandte Zeugen, da Guſtav beſchwoͤret, daß 

er ein * Mißfallen und billigen 
N 5: Abs 
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Abſcheu gegen die unumſchraͤnkte könig⸗ 
liche Gewalt tragt, ) und da die ſaͤmmt⸗ 
lichen Staͤnde eben dieſen Fuͤrſten anflehen, 
er moͤchte die unumſchraͤnkte Gewalt zu ih⸗ 
rer Rettung uͤbernehmen. Wie ſollen die⸗ 
ſe Widerſpruͤche erklaͤrt werden? Waͤre es, 
daß einer ſolchen Weltgegend und Den⸗ 

kungsart der Nationen nur eine ſolche 

Regierung zukoͤmmt? *) daß die repub⸗ 
likaniſche Form fuͤr kleinere Staaten, die 
monarchiſche für Gebiete von groͤſſerem 

Umfange geeignet iſt? Vielleicht auch 
dieſes: aber zuverlaͤſſig, daß jede Re⸗ 

gie⸗ 

) verſtcherung der Kön. von Schw. $. 6. wo 
es weiter heißt: Und damit eine fo ſchänd⸗ 

liche, dem Reiche zum verderben gereichende 
Regierungsform nimmermehr eingeführet 
werde, derjentge des königlichen Throns 

verluſtig und als ein Reichsfeind angeſehen 
werden ſoll, welcher entweder durch offen⸗ 
bare Gewalt, oder heimliche Ranke ſich zu 
einem Souverän aufzuwerfen verfuchte. 

) In dem Unterrichte zur verfaſſung des ruſ⸗ 

ſiſchen Geſetzbuches wird geſagt: daß die 
gegenwärtige Regierungsform für Ruf: 

land nicht nur die ſchicklichſte iſt, ſondern 

Rußland ſogar bei jeder anderen Derfaf- 
fung unglücklich ſeyn würde. 
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gierungsform ihre anziehende Seite hat: 

warum waͤren ſonſt Menſchen darauf ver: 
fallen, ſie einzufuͤhren, oder nicht darauf 
verfallen, dieſelbe zu veraͤndern? und ſind 

die Menſchen in irgend einem Staate wer 
niger gluͤcklich, ſo koͤmmt es daher nicht, 
daß die Regierungsform es nothwendig 

mit ſich trägt, es koͤmmt von dem Miß⸗ 

brauche, von der Aus artung derſelben. 
Laßt, ſpreche ich mit Popen, ) die 

Thoren ſich über den Vorzug der Re⸗ 
gierungsform zanken! die, welche am 
beſten verwaltet wird, iſt die beſte. 

Der Republikaner alſo und der Un⸗ 
terthan des Monarchen koͤnnen ſich beide, 

jener dadurch, daß er in einer Republik, 

dieſer, daß er in einer Monarchie lebt, vor⸗ 

züglich begluͤckt halten, und ganz wohl ſich 
uͤberreden, ihr Gluͤck hänge genau von 
der Verfaſſung des Staates ab, deſſen 

Buͤrger ſie ſind. Hidarnes hieß ſeine Macht 
und Wuͤrde einen Preis der Dienſte, und 
erhoͤhte dadurch das Gluͤck, dem Koͤnige 
von Perſien Unterthan zu ſeyn, der ſo groß⸗ 

muͤthig belohnt. Die Spartanen nann⸗ 
N ten 

For forms of Government let fools conteſt! 

Whate' er is beſt adminiſterd, is beſt. 
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ten ſie den Sold der Knechtſchaft: du 
kannſt, antworteten ſie dem Satrapen, 
der fie einlud, ſich dem groſſen Könige 
zu unterwerfen, als ein gebohrner Sklav 
von der Süſſigkeit der Freyheit gar kei⸗ 
nen Begriff haben, ſonſt würdeſt du 
uns rathen, ſie nicht bloß mit Schild 

und Panzer, ſondern mit Händen und 
Nägeln zu vertheißigen. *) Der Perſer 
hielt ſich ſelbſt unter dem Joche des De⸗ 

ſpoten nicht weniger gluͤcklich, als der 
Spartaner im Schatten der Freyheit. 

Der Buͤrger der Demokratie nimmt 
an der Geſetzgebung Antheil, er ſieht nie⸗ 
manden uͤber ſich. Die Gleichheit ſchmei⸗ 

chelt ihm, wenn ſeine Denkungsart von 
Jugend an zubereitet iſt, einen gewiſſen 
Stolz zu fuͤhlen, der die zufaͤlligen Rang⸗ 
ſtufen in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ge⸗ 
gen die Wuͤrde der Menſchheit haͤlt. Wenn 
dieſer Stolz ſo weit geht, daß er ſich die 
Faͤhigkeit empfindet, die Maaßregeln zu 
beurtheilen, wodurch fein und feiner Buͤr— 

ger Wohl erhalten, befeſtiget werden fol, 
ſo tritt er auch mit Freude in die Berath⸗ 
ſchlagung der Nation, ſtimmet mit, be⸗ 

haup⸗ 
) Plutarch im Ageſtlaus. 



des Vaterlandes. 93 

hauptet feine Meinung mit Eifer, mit 
Hartnaͤckigkeit oft, und kehret, wenn es 
ihm gelungen, ſeine Stimme gegen andre 

geltend zu machen, gleich als mit einem 
Siege nach Haus. 

| Aber der, über welchen er einen ſolchen 
Sieg davon trug, wird der in dem Augen⸗ 
blicke, da ſeine Eigenliebe eine ſo gefaͤhr⸗ 
liche Wunde bekam, es nicht Erniedrigung 
nennen, daß er nachgeben mußte? Wuͤrde 
es nicht Troſt fuͤr ſeinen Stolz ſeyn, wenn 
er wenigſtens nicht ſeines Gleichen haͤtte 
nachſtehen muͤſſen? Das Recht, an der 

Geſetzgebung Antheil zu haben, iſt fuͤr den 
ſich weiſeduͤnkenden, oder auch fuͤr den 
unruhigen Buͤrger immer ſehr mit Unluſt, 
mit Bitterkeit vermenget. Der ruhige und 
beſcheidene Mann hingegen ſtrebt wenig 
darnach, gute Geſetze zu machen, wenn 
er nur unter guten Geſetzen leben kann. 

Die Gleichheit der Republikaner macht 
die weniger vermoͤgende Klaſſe gluͤcklich: 
aber die vermögendere » Kann ſie von ih⸗ 
ren Gluͤcksguͤtern keinen Gebrauch machen? 

So lange Reichthum und Genuß des Reich- 
thums Reizung haben, ſo lange muß die 
Stellung traurig ſeyn, die vom Genuſſe 

bef- 



94 Ueber die Liebe 

deſſelben ausſchluͤßt. Hingegen, iſt es dem 
Vermoͤgenden gegoͤnnet, ſeinen Ueberfluß 
vor ſeinen Buͤrgern aufzuführen, ſo nagt 

Neid an der Seele derjenigen, die nicht 
ein gleiches thun koͤnnen: ihr Mangel 
wird ihnen darum empfindlicher, weil es 
ein Mann aus ihrem Mittel iſt, der ſich 
fo ſehr über fie wegſetzt. Der reiche Re- 
publikaner miethet bald die Dienſte ſeines 
aͤrmeren Mitbuͤrgers. Sich dahin gebracht 
zu ſehen, ſeines Gleichen zu dienen, iſt 

die muͤhſeligſte Dienſtbarkeit. Entweder 
der Bürger der Demokratie iſt verurthei⸗ 
let, nie ein anderes, als mittelmaͤſſiges 
Vermoͤgen zu beſitzen, oder das ſehr ges 

ruͤhmte Gluͤck der Gleichheit faͤllt hinweg. 
Die Ariſtokratie iſt unter den Regie⸗ 

rungsarten diejenige, welche am wenig⸗ 
ſten Vortheile zur Erweckung des Patrio⸗ 
tismus anbiet. Der Staat iſt in zween 
Theile zerſtuͤcket, die beſtaͤndiges Miß⸗ 
trauen und Eigennutz, mehr noch als 
die Ungleichheit der Rechte trennen. Das 
Volk ſieht in dem Adel Leute, die Ver⸗ 
moͤgen und Gewalt einſeitig an ſich reiſ⸗ 
ſen, worauf es ſeinen Anſpruch nur darum 

fahren laͤßt, weil es ſeiner Unmacht, ſie 
durch⸗ 
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durchzuſetzen, bewußt iſt. Aber es er⸗ 

greift die erſte Gelegenheit, wo es den 

Stolz des Adels herabſetzen kann, es ſoͤn. 

dert ſich auf dem heiligen Berge ab, es 

verweigert dem Heere Soldaten, wenn 

der Staat ihrer am noͤthigſten hat, es 

ſtellt an ſeine Spitze Demagogen, oder 

zwingt in die Verfaſſung ſelbſt Tribune 

ein,“) die jeden Anlaß anfaſſen, den Adel 
zu kraͤnken, zu demuͤthigen: es dringt auf 
Ackergeſetze, auf Aufheb ung der Schulden. 

Rom, das nicht eigentlich eine Ariſtokra⸗ 

tie war, aber wo die Patrizier und Ple⸗ 

bejen zween verſchiedene Stände des gemei⸗ 
nen Weſens ausmachten, hat wechſelweiſe 

alle dieſe Empoͤrungen erfahren, und ward 

dadurch nicht einmal an den Rand ſeines 

Untergangs getrieben. 

Der Adel in der Ariſtokratie betrachtet 
ſich in feinen Kreiſen als den Zerrn des 

Volkes, aber er muß ſeinem Unterthane ent⸗ 
weder ſchmeicheln, um ihn ſeiner Staͤrke 

ver⸗ 

) Der Confaloniere di Giuſticia, huomo po- 

polare war der Tribun der Republik Florenz: 

di quelli huomini, quali naturalmente ſo- 

gliono eſſere in tutta la eitta fra i potenti 

ed il popolo. Machiay. higor, Fiorentin. 1.2. 
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vergeſſen zu machen, oder ihn unterdruͤ⸗ 
cken, um ihm ſeine Staͤrke zu benehmen. 
Er lebt in einem beſtaͤndigen Zwange, um 
ſeine beleidigenden Vorrechte zu verkleiden, 
oder in einem ewigen Kriege, um ſie zu 
behaupten. Der ariſtokratiſche Adel lebt 
auch in beſtaͤndiger Furcht. Von Zeit zu 
Zeit muß die in der Stille zunehmende 

Wuth eines gedruͤckten, an feinem Gebiffe 
nagenden Volks durch ein Opfer beſaͤnf⸗ 
tiget, und Koriolan verwieſen werden.“) 
Man muß dem Loͤwen ein Stuͤck von der 
Heerde preis geben, damit er nicht gegen 
die ganze Heerde wuͤthe. Welch eine ſchreck⸗ 

liche Ungewißheit, wo jeder unaufhoͤrlich 
fürchten muß, er werde das preisgegebene 
Stuͤck ſeyn! Ich ſetze die Familienabſich⸗ 
ten, die Familieneiferſuchten, den Par⸗ 

theygeiſt, der in den Ariſtokratien trennet 
und vereiniget, wo das Volk bei dem 
Streite der Ariſten immer in das Gedraͤnge 

fömmt, 

) Dieſer ſtandhafte Patrizier war das Opfer 
ſeines Standes: denn, ſchreibt Livius Dec. 
III. 1. IV. C. 19. das volk hatte einen fo 
ungeſtümen Anfall gemacht, daß der Senat 
ſich durch den Untergang des Einen retten 

mußte. 
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koͤmmt, es mag Sylla oder Marius die 
Oberhand behalten, dieſes alles ſetze ich 
nicht an; aber ein mit den Ariſtokratien 

weſentlich verbundenes Uebel iſt: die Tu⸗ 
genden von hundert Catonen koͤnnen nicht 
gut machen, was die Laſter eines Cati⸗ 
lina zerſtoͤhren. Die Tugenden werden nur 
als Tugenden der Perfon gerühmt, die Las 

ſter werden dem Stande aufgebuͤrdet.) 
Dieſe Maͤngel der Freyſtaaten werden 

nicht darum hier unter die Augen gebracht, 
um den republikaniſchen Schriftſtellern glei⸗ 
ches mit gleichem zu vergelten. Waͤre die⸗ 
ſes meine Abſicht, ſo muͤßte ich in meinem 
Gemälde übertreiben, wie fie, Sie nen⸗ 

nen die Monarchie Deſpotismus, ich muͤß⸗ 
te die Demokratie eine Verwirrung nens 
nen, und die Ariſtokratie eine vermehrte 
Knechtſchaft, wo das Volk flatt ei⸗ 
nes gerren, tauſenden gehorchet, in der 
Sprache der Zeloten, ſtatt eines, das 
Joch von tauſend Tyrannen traͤgt. Ich 

wollte nur beweiſen, daß jede Regierungs⸗ 
geſtalt ihre verdaͤchtige Seite hat, wie jede 

ih⸗ 
) Non invidiæ ipfis tantum ſed 1 170 & 

univerfo ordini. Liv. P. I. L. IV. C. 28, 

VII. Theil. G 
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ihre gute, daß alfo jede Regierungsge⸗ 
ſtalt etwas an die Hand giebt, da ſich 
der Bürger durch fie vorzüglich begluͤckt 
ſchaͤtzen kann, weil er die Uebel, die er 
bei jeder andern wahrnimmt, nicht fuͤhlet. 

Der Buͤrger der Demokratie haͤlt ſich 
für gluͤcklich, weil er niemanden über ſich 

ſieht, als die Geſetze. Er ſieht dieſe nicht 
als Befehle irgend eines Obern, er ſieht 
fie als Verträge an, die er mit feinen. 
Mitbuͤrgern wechſelweiſer Wohlfahrt we⸗ 

gen errichtet hat. Er giebt dazu ſeine 
Stimme ſowohl als jeder andere, und ge⸗ 
horcht gewiſſermaſſen nur ſich ſelbſt. Der 

Geiſt des Demokraten muß durch allge⸗ 
meine Aufklaͤrung, und Freyheit zu den⸗ 
ken, von Jugend auf erhoͤht werden; er 
muß ſich Einſicht zutrauen, bei den oͤffent⸗ 

lichen Angelegenheiten entſcheiden zu koͤn⸗ 
nen; er muß geſchaͤftig gemacht werden, 
um von ſeiner Werkelbank zum Staats⸗ 
geſchaͤfte eben fo leicht, wie vom Staats⸗ 
geſchaͤfte zur Werkelbank uͤberzugehen. 

Alles, was die Gleichheit in der De⸗ 
mokratie handhabt, traͤgt zur Handhabung 
des Patriotismus bei; die Gleichheit, oder 
zum mindfien , was die Ungleichheit vor 

den 
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den Augen der Buͤrger verbergen kann. 
Aufwandgeſetze, die den Reichthum hin⸗ 

dern, das Geſicht der weniger Vermoͤgen⸗ 

den zu blenden, ſind in Demokratien noth⸗ 

wendig; aber darum kann die demokrati⸗ 

ſche Geſtalt nur kleinen Staaten angemeſ⸗ 
ſen ſeyn. Die Aemter muͤſſen von kurzer 
Dauer, durch die Gränzen der Zeit ge⸗ 
mäſſiget ) ſeyn. Die Zeit über, da die 
Demokraten ihre Mitbuͤrger uͤber ſich er⸗ 
hoben erblicken, ſagen ſie zu ſich: Iſt 
das Jahr ſeines Amtes vorüber, ſo ſe⸗ 
ben wir ihn abermal mit dem gaufen 

vermengt. Sie ſehen alſo nur die Wuͤrde 
uͤber ſich, nicht den, fo damit bekleidet iſt, 
dem ſie, wenn er das Amt abgelegt, wie 
die Genueſer ihrem Doge zurufen moͤgen: 

Weil eure Exzellenz ihre Zeit vollſtre⸗ 

cket haben, ſo mögen Sie nun den 

Pallaſt verlaſſen, und nach ihrem gau⸗ 
ſe wiederkehren. 

Der Friede iſt der Zuſtand, welcher 
demokratiſchen Staaten am eigentlichſten 

17 85 Die Kriegszucht fodert ſtrengen 
G 2 Ge⸗ 

„) Si magna imperia diuturna non eſſent, & 

temporis modus imponeretur, quibus juris 

imponi non poſſet. Lixius Dec. III. I 4. b. 12. 
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Gehorſam, dazu iſt der demokratiſche Buͤr⸗ 
ger zu ungeſchmeldig; er wuͤrde über die 
Befehle des Heerfuͤhrers vor dem Feinde, 
wie zu Haus uͤber die Vortraͤge der Buͤr⸗ 
germeiſter vernuͤnfteln wollen, und ein 
Vernuͤnftler iſt ein ſchlechter Soldat. Die 
Geſchichte Roms hat mehr als ein Bei⸗ 
ſpiel, wo die Legionen nicht ſiegen, wo 
ſie viel lieber uͤberwunden werden wollten, 
als Konſulen die Ehre des Triumphs er⸗ 
werben, mit denen ſie, ſey es als Qui⸗ 
riten, fen es als Soldaten, unzufrieden 
waren. Die Cinna, die Marius und 
Sulla, alle, die ſich der Armee zu ver⸗ 
ſichern wußten, fanden dieſelbe eben ſo 
bereit, ſich gegen die Feinde, als gegen 
das Vaterland fuͤhren zu laſſen. Iſt alſo 
ein Krieg unvermeidlich, ſo muß er we⸗ 
nigſtens ſo bald geendet werden, als es 
ſich thun laͤßt, oder es iſt zu fuͤrchten, daß 
die lange Gewohnheit zu gehorchen, den 
Republikanen biegſam mache, und dadurch 
der Grund zur Veraͤnderung der Regie⸗ 
rungsform gelegt werde. Das Grund: 
geſetz der ſpartaniſchen Verfaſſung, keine 
langen Kriege zu fuͤhren, hatte das Be⸗ 

ſorgniß, die Feinde Friegerifch zu machen, 
nur 
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nur zum vorwande. Die wahre Urſache 
war, die Feldherren nicht unumſchraͤnkt 

werden zu laſſen. Caͤſar legte den Grund⸗ 
ſtein zu ſeiner Macht dadurch, daß er ſich 

das Kommando in Gallien verlängern ließ. 
Von der Diktatur iſt unter gewiſſen Um: 
ſtaͤnden nur ein Schritt zur Oberherrſchaft: 
oder vielmehr, der Diktator darf die Ober- 
herrſchaft nur nicht ablegen wollen; wer 

kann ſie ihm entreiſſen, wenn ihm das 
Heer ergeben iſt? 

Das volt hielt ſich für Frey, weil 
niemandes Macht über die Geſetze war, 
der Edle den Unedlen, nicht an Reich- 

thum und Stolz, ſondern an gutem 
Rufe und ſtrengen Thaten übertraf, 
und auch der geringſte in Waffen und 
Kriegsdienſt, ohne Mangel feines ehr⸗ 
baren Auskommens, ſich und dem Va⸗ 

terlande zureichte.) Dieſe Schilderung 
der roͤmiſchen Republik waͤre ungefaͤhr das 

Beüild der Ariſtokratie, wenn fie den Pa⸗ 
triotismus zu erhalten faͤhig ſeyn ſoll. Der 

Buͤrger aus der Volksklaſſe der Ariſto⸗ 
N 9 kra⸗ 

*) II. Orat. de ordinanda republica; gemei⸗ 

niglich dem Salluſtius zugeſchrieben. 
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kratie findet dann fein Gluͤck darin, daß 
Ordnung, Friede, Sicherheit und Ueber⸗ 
fluß ohne ſeine Muͤhe herrſchen. Er thei⸗ 
let das Leben des Menſchen in Genuß, 
Arbeit; ihm, denkt er, iſt nur das erſte 
anheim gefallen, den Ariſten das letztere, 
und er freuet ſich der vortheilhaften Thei⸗ 
lung. Er ſieht die Aemter des gemeinen 
Staats nicht als Würden, er ſieht ſie als 
eine Laſt an, und beneidet den Adel we⸗ 
der darum, noch um die prächtigen Auſ⸗ 
ſenwerke, die mit den Aemtern verknuͤpft 
ſind. Das Betragen des roͤmiſchen Vol⸗ 
kes giebt ein uͤberzeugendes Beiſpiel, mit 
welchem Auge der gemeine Buͤrger die 
Aemter anſieht. Im Jahre 279 von Er⸗ 

bauung Roms hatte volero die erſte Ne: 
gung gemacht, daß auch Magiſtrate aus 
dem volke gewaͤhlet werden ſollten. Die⸗ 
ſes Geſetz ward unter dem Lätorius mit 
groſſem Veſtreben durchgeſetzet, und als 
ein wichtiger Sieg der Tribune uͤber die 
Patrizier betrachtet. Gleichwohl waͤhlte 
eben dieſes Volk Quaͤſtoren aus ſeinem 
Mittel erſt nach 57 Jahren, da es im Beſitze 
des Rechtes war, und ſelbſt dieſen erſten 
Schritt that es nicht, weil es die Aemter 

lieb⸗ 
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liebte, ſondern die Patrizier haßte, und um 
ſich an ihnen zu raͤchen.) Acht Jahre 
ſpaͤter geſellte es den Licinius Calvus, 

einen Plebejer im Tribunate mit conſula⸗ 
riſcher Gewalt den fünf Patriziern bei, 

bloß, ſagt Livius, um ſeines Rechtes 
Beſitz zu erhalten. ) 

Um den Vortheil dieſer Stellung der 

Denkungsart nicht zu zernichten, muß der 
Abdel maͤſſig in feinem Aufwande, freund⸗ 

ſchaftlich, geſpraͤchig in ſeinem Umgange, 
vertraulich gegen die Plebejer ſeyn! er 
muß ſich ſelbſt wenige — keine in die Au⸗ 

gen fallenden Vorrechte anmaſſen, und die⸗ 
jenigen, in deren Beſitz er iſt, mit auſ⸗ 

ferordentlicher Zaͤrtlichkeit gebrauchen Sie 
muͤſſen gleichſam fuͤr die nothwendigen 
Werkzeuge, zur Behandlung der Aemter 
gelten, die er verwaltet. Er muß, wenn 

G 4 ich 

*) Non alias agrius tulit plebs, tribunitia 
fibi comitia non commiſſa: eum dolorem 

queeſtoriis comitiis ſimul oſtendit & ulta 

eſt, tune primum plebejis Quzforibus erea- 

tis. Liv. Dee. I. 1. IV. c. 31. 

) Unus e plebe juris ufurpandi eauſſa. Dec. I. 

. . 
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ich ſo ſagen darf, ſeine Groͤſſe vor dem 
„Volke verbergen. Ariſtophanes, der auf 
der Buͤhne von Athen ſo manche Karikatur 
des Perikles ausſetzte, wird insgemein fuͤr 
einen Feind dieſes maͤchtigen Buͤrgers ge⸗ 
halten: der Dichter war vielmehr ein ge⸗ 

heimer, vielleicht ein gedungener Werkzeug 

des Mächtigen. Der attiſche Poͤbel arg⸗ 

wohnte nicht, daß er von einem Manne 
beherrſcht werde, an dem es ihm erlaubt 
war, feinen Muthwillen oͤffentlich aus zu⸗ 
uͤben. Zunge und Feder, Witz und Laune 

muͤſſen in Ariſtokratien frey ſeyn: man 

laͤßt das Volk reden, damit es den Adel 
handeln läßt. Je ſchaͤrfer der Zügel im 
Inneren, im Weſentlichen angezogen iſt, 
deſto mehr muß er in Kleinigkeiten nachge⸗ 
laſſen werden. Der Poͤbel haͤlt dann Nach⸗ 
ſicht gegen feine Ausgelaſſenheit für Srey⸗ 
heit. Wenn der Barkajol auf der mars 

mornen Treppe, die zu den Gemaͤchern des 
Doge fuͤhret, zuruͤck laͤßt, was zu grob 
war, in die Verdauung überzugehen , fo 
ſagt er ſich: Wie groß iſt denn auch der 
Mann, deſſen Pallaft für meine Ge: 
mächlichkeit erbauet ift! 

Vor 
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Vor allem muͤſſen Mißhandlungen des 
gemeinen Haufens mit in die Augen fal⸗ 

lender Strenge geahndet werden. Das iſt 

der einzige Weg, ſich gegen den Verdacht 
zu bewahren, als naͤhme der Körper des 

Adels daran Antheil. Die Aemter muͤſ⸗ 
ſen ohne Beſoldung verwaltet werden, 

ſonſt verſchwindet der Begriff einer Buͤrde. 

Die Prokuratur von St. Markus ver⸗ 
pflichtet den, welcher ſie antritt, Baͤlle 
zu geben, wobei der Poͤbel in Masken 
ſeinen groſſen Antheil nimmt. So mußten 

in Athen, in Rom die neugewaͤhlten Ma: 

giſtrate Schauſpiele, Gaſtgebote, Kon: 
giarien geben: das Volk ſagte dann, in⸗ 

dem es den groſſen Aufwand ſah, welchen 
die Aemter nach ſich zogen: Sie ſind nicht 
über uns, ſie ſind wegen unſer. Bei 
einem Hauſe muͤſſen die Aemter nicht lan⸗ 
ge verlängert werden, um das Gleichge⸗ 
wicht des Anſehens unter den Familien zu 

behaupten, um den Glanz der Wuͤrden 
dadurch weniger blendend zu machen, daß 
feine Stralen gleichſam zertheilt find. Bei 
gemeinen Noͤthen wird der Adel immer 
feinen vorzuͤglichen Antheil von Beſchwer— 

lichkeiten vor den Augen der Bürger auf 
G 5 ſich 
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ſich nehmen, und dadurch dem Unadelichen 
ſeinen geringen Beitrag erleichtern. So 
betrugen ſich die Patrizier, als im Jahre 
369 nach Erbauung Roms den Legionen 
zuerſt Sold gereicht werden ſollte, da 
bis dahin jeder den Krieg uͤber, ſich von 
dem Seinigen unterhalten mußte. Die 
Tribunen, weil dieſer den Aermern fo 
willkommene Vorſchlag nicht von ihnen ge⸗ 
kommen, unterlieſſen nicht, das Volk da⸗ 
gegen aufzuwiegeln; woher, ſagten ſie, 
ſoll das Geld kommen, wenn dem vol⸗ 
ke nicht Abgaben aufgebürdet werden. 
Der Senat iſt alſo von fremdem Gute 
freygebig u. ſ. w. Dieſen Worten, wo⸗ 

durch, ſagt Livius, ) ſchon ein Theil des 
Volkes unruhig gemacht worden, ſetzten 
die Patrizier Standhaftigkeit, und ihren 
Vorgang entgegen: Sie trugen die erſten 
bei, und weil damals noch kein Sil⸗ 
ber geprägt war, lieſſen einige, um 
den Beitrag in die Augen fallender zu 
machen, ) die ſchwere Erzmünze auf 
Wägen zuführen. Der Erfolg war, wie 

man 

*) Speciofam collationem faciebant, 

*) Liv. Dec I. L. IV. Cap. 34. 
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man ſich ihn verheiſſen: das Volk trug 

mit gleicher Vereitwilligkeit, als der Adel 
bei, und verſchmaͤhte den Beiſtand, den 
ihm ſeine Tribunen gegen die Auflag an⸗ 

boten. ’ 
Die Denkungsart des ariſtokratiſchen 

Buͤrgers muß alſo von allem Stolze ab⸗ 
gezogen werden; bei der gemeinen Klaſſe, 
um einen Saufen von Obern und Befehls⸗ 
habern zu ertragen, bei der Klaſſe der 
Adelichen, um der gemeinen Klaſſe ſo viele 
Obern nicht unertraͤglich zu machen. Das 
Volk muß denken: ich bin frey, weil ich 
ohne Geſchäfte bin; der Adel: ich bin 
frey, weil die Geſchäfte nur in meinen 

sanden find. Der Adel macht dem Volke 
die Regierungsform durch das ruhige Le⸗ 
ben theuer, das er ihm verſchafft, das 
Volk dem Adel durch die Ehre und Ach⸗ 
tung, die es ihm erweiſt. 

Der praͤchtige Lobſpruch, den der Ver⸗ 
faſſer der Unterſuchung über den mor⸗ 

genländiſchen Deſpotismus *) von der 
Monarchie macht, verraͤth den fuͤr die Re⸗ 

gierungsform ſeines Vaterlandes einge⸗ 
nommenen Franzoſen: Wir können bei 

dem 
) Sectio VII. 
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dem Anblicke einer Geſellſchaft uns 
nicht enthalten, den Erſten in derſel⸗ 
ben, ihr Oberhaupt aufzuſuchen. Das 

iſt ein unwillkührliches, aber allgemein 
anerſchaffenes Gefühl, eine Folge des 
Reizes, den die Einfachheit und Ein⸗ 
heit für uns hat, welche die Kenn: 
zeichen der Ordnung und Wahrheit 
ſind: das iſt der koſtbare Einſpruch 
unſrer vernunft, wodurch wir, fo ſehr 
wir zur Unabhängigkeit geneigt find, 
uns unſrer Wohlfahrt wegen, und 
aus Liebe zur Ordnung zu unterwer⸗ 

fen wiſſen. Weit entfernt, daß der 

Anblick eines Oberhaupts in der Ge⸗ 
ſellſchaft, Mißvergnügen zu erwecken, 
fähig ware; die Vernunft kann daſſelbe 
vielmehr nicht ohne eine angenehme, 

ſchmeichelhafte Rückkehr auf ſich ſelbſt 
betrachten. Wir ſehen die Geſellſchaft, 
wir ſehen uns ſelbſt als einen Theil der⸗ 
ſelben, in dieſem Sürſten, in dieſem be⸗ 

ſtändigen Orakel des allgemeinen Ver⸗ 
ſtandes, wovon er das Bild, der Spie⸗ 

gel, die e eee vorſtel⸗ 
lung iſt. 

In 
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In der Monarchie ſieht der Bürger 
den Mittelpunkt der Macht, die ſich in 
Binem vereiniget, als den Mittelpunkt 

der Wohlfahrt an. Dieſe Regierungs- 
art haͤlt zwiſchen der Arifiofratie und De⸗ 

mokratie. Der Buͤrger wird vor beiden 
darin einen Vorzug finden, wenn er, we— 
niger ſtolz zu denken, angeleitet wird, als 
der letztere, aber auch weniger die Un⸗ 

thaͤtigkeit liebt, als der erſte. Dieſe Be⸗ 
trachtung faͤllt auf den Buͤrger der untern 
Klaſſen, dem das nicht ſchwer wird, daß 
er Einem gehorchen muß. Er ſieht ſich 

mit denen gleich gehalten, die Geburt und 
Ehrenaͤmter weit uͤber ihn ſetzen. Aber, 
nähert hier der Zufall der hoͤhern Geburt 
den Aemtern und Wuͤrden des Staates, 
ſo ſchließt die niedrige von denſelben nicht 
aus. Die Faͤhigkeit erlaubt Anſpruͤche; 

dieß mindert den Neid gegen den erblis 
chen Adel, der Ehrenſtellen, Belohnun⸗ 

gen, Vorzuͤge nicht ausſchluͤſſend beſitzet. 
Der Adeliche, der Unadeliche, der Geſchaͤf— 

tige, der, ſo nach Unterſcheidung ſtrebt, 
und der, welcher unbekannt, nur ſich zu 
leben wuͤnſcht, der Mann jedes Ranges, 
der Mann jeder Gemuͤthsart findet hier 

{ | ſei⸗ 
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ſeine Rechnung. Man ſieht ſich nicht mit 
jedem Baͤcker und Schlaͤchter vermengt, 
wie in der Demokratie; man darf ſeines 
Reichthums genieſſen, man darf ſich be⸗ 
liebt, beruͤhmt machen, man darf in die 
Augen fallende Tugenden beſitzen, ohne, 
wie in der Demokratie, den Oſtracismus 
darum zu fuͤrchten, well man nach dem 
glorreichen Beinamen des Gerechten ſtre⸗ 
bet. Dadurch findet ſich der Adel begluͤckt. 
Die Unadelichen ſehen den Vorzug des 
Adels ohne Mißgunſt, ſie ſehen in ihm 
feinen Zerrn: der mit Fiocken fährt, iſt, 
wie ſie, Unterthan. Sollte ſich der Adel 
uͤber den Unadelichen ein Anſehen geben; 
man lacht des Stolzes, ſo lang es nur 

Stolz iſt: man fodert ihn, wie den, 
deſſen Schultern fuͤr einige Groſchen ge⸗ 
miethet werden, vor den Richter, wenn 
der Stolz in Uebermuth und Beleidigung 
ausartet. Dem Geſchaͤftigen aus jeder 
Klaſſe ſtehen die Schranken der Ehre offen; 

Talente, Anwendung koͤnnen ſich der Dun⸗ 
kelheit entreiſſen, aufſchwingen, bis naͤchſt 
dem Throne vordraͤngen. Der Sohn ei⸗ 
nes Toͤpfers kann das Unter ſcheidungszei⸗ 

chen der Verdienſte auf ſelner Bruſt tra⸗ 

gen. 
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gen. Man iſt ſogar daruͤber einig gewor⸗ 
den, es nur auf einer ſolchen Bruſt als 
ein Unterſcheidungs zeichen der Verdienſte 
anzuſehen. Sein Namen ſchallt von Mun⸗ 

de zu Munde, und die Namen tauſend 
Ahnentraͤger bleiben in ewiger Vergeſſen⸗ 

heit. Dem, welcher mit ſeinem Looſe zu⸗ 
frieden / den väterlichen Acker ſelbſt pfluͤgt, 
und ſich an ſeinen Ruͤben genuͤgen laͤßt, 
zieht man nicht vom Pfluge an die Spitze 
der Armee. Man kann, will man nicht 
der Mann des Vaterlandes ſeyn, der Mann 
fuͤr ſeine Familie, fuͤr ſeine Freunde, fuͤr 

ſich ſelbſt bleiben. Die Monarchie iſt ein 
fruchtbares Erdreich, worin die Ceder, 
die ihren Wipfel himmelan traͤgt, wie der 
auf der Erde kriechende Iſop, gleich gut 
gedeihen. 

Eine Verfaſſung, dle ſo mancherlei 
Vortheile vereiniget, alle Klaſſen zufrie⸗ 

den ſtellt, mußte ihre Lobredner, Zeloten, 
Enthuſiaſten haben. Auch hat es ihr daran 
nicht gefehlt. Die Monarchie hat ihre 
Deciuſe, wie der Freyſtatt von Rom. Lord 
Lovat, den feine Liebe für das Haus Stuard 
auf das Blutgeruͤſt gefuͤhrt, wann er mit 
Heiterkeit dem Todesſtreiche, dulce & de- 

- 
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corum pro patria mori, entgegenruft, kann 
allen Helden des Patriotismus aus dem 
Alterthume zum Gegenbilde aufgeſtellt wer⸗ 

den. Aber der Anblick der Drangſale, un⸗ 
ter welchen die Geſchichte ſeufzende Mo⸗ 
narchien zeiget, giebt auch den Betrach⸗ 
tungen des Republikanen kein geringes 
Gewicht, der Vortheile und Nachtheile, 

auf beiden Seiten erwegend, ſpricht: die 
Macht in den Haͤnden eines Einzigen, zum 
Guten gewendet, hat keine Graͤnzen: aber 
wo ſind die Graͤnzen, wenn er dieſe Macht 
mißbrauchen, zum Schaden anwenden 
will? Der träge Gang der republikani⸗ 

ſchen Berathſchlagungen laͤßt oft den ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick ungenuͤtzt vorüber; 
aber, ſind die ſchnellſten Entſcheidungen 
immer auch die uͤberdachtſten? Uebereilung 
kann den guͤnſtigen Augenblick, welcher der 
zu groſſen Bedachtſamkeit entwiſchet, zu 
kommen hindern. Man verliert die Frucht 
eben ſowohl, wenn man ſie nicht reifen, als 
wenn man fie überreifen läßt. Den Re⸗ | 
publiken gebricht es manchmal an Ent⸗ 

ſchloſſenheit, aber in Monarchien wird nur 
zu oft alles zu raſch auf das Spiel geſetzt. 

Die offentlichen Angelegenheiten ſind hier 
nicht 
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nicht zwiſchen ſich bekaͤmpfenden Abſichten 
und Vortheilen hin und her gezogen; aber 

ſie werden vielleicht Einem aufgeopfert. 
Die Perſon des Monarchen, und der Staat, 

ſo verſchieden ſie ſind, werden nur zu ſehr 
als Eines vermenget — Derjenige, der 
über alle Klaſſen erhoben iſt, hat keine 
Urſache, eine Klaſſe vor der andern zu be⸗ 
guͤnſtigen; aber er kann alle Klaſſen gleich 

unterdruͤcken wollen.) 

Durch fremde Beiſpiele gewarnet, nicht 
felten durch eigne erſchreckt, dachten Na⸗ 

tionen: was Vitelius und geliogabal ges 

weſen, haͤtte Titus und Antonin ſeyn 
koͤnnen. Sie ſuchten daher der Gewalt, 

die alles vermag, wofern ſie alles will, 
Gränzen zu beſtimmen, und dem Gewich⸗ 

te des koͤniglichen Anſehens ein Gewicht 
| — in 

| 0) Das iſt der zweydeutige Ausſpruch Humes 
über Heinrich den 7ten, den die Geſchicht⸗ 

ſchreiber, Englands Salomon zu nennen 
pflegen: er erhielt wenigſtens durch Er⸗ 
weiterung ſeines Anſehens, daß er, indem 
er den Adel demüthigte, der einzige Un⸗ 

terdrücker feines Volkes ſeyn konnte. Ge⸗ 

ſchichte des Hauſes Tudor, 6. Band. 

VII. Theil. H _ 
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in der Verfaſſung, in den Wahl und 
Grundgeſetzen entgegen zu ſtellen. Aber, 
wenn uns Montesquieu ſagt, was ſo man⸗ 

che Schriftſteller wiederholen: daß aus der 

Vertheilung der anordnenden und vollſtre⸗ 
ckenden Macht in verſchiedene Haͤnde, die 
vortheilhafte Miſchung entſteht, wodurch 

der Mißbrauch des Anſehens unmoͤglich ge⸗ 

macht wird, weil jeder Theil, um das ſeinige 
zu erhalten, den andern mit Eiferſucht be⸗ 
obachtet; hindert, daß das heilſame Gleich⸗ 

gewicht nicht gebrochen wird, hindert, 
daß , indem ein Theil ohne den andern 
nichts vermag, kein Theil unterdruͤcken, 
kein Theil einen ſchaͤdlichen Entwurf durch⸗ 

fuͤhren, aber alles Gute in gemeinſchaft⸗ 
licher Uebereinſtimmung von beiden, deſto 
nachdruͤcklicher gewirkt werden kann; wenn 
dieſe Schriftſteller ans dem Zuſammen⸗ 
ſtoſſe der entgegengeſetzten Meinungen, den 

eine ſolche Verfaſſung nothwendig veran⸗ 

laßt, die Funken des Lichtes hervorſprin⸗ 
gen ſehen, welches die oͤffentliche Ver⸗ 
waltung und Nation uͤber ihren wahren 
Vortheil aufzuklaͤren fähig iſt; fo beobach⸗ 
ten entgegen andre: daß eine fo ſehr zu— 
ſammgeſetzte Maſchine leicht in Unord⸗ 

1 nung 
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nung geraͤth; daß das Beſtreben eines je⸗ 
den Theiles, feine Rechte zu erweitern, 

und mehr Gewalt an ſich zu reiſſen, es 
ſelten zu dem Ruheſtande des Gleichge— 

wichtes gelangen laͤßt, ſondern eine be⸗ 
ſtaͤndige Schwankung, mit dem Ueberſchla⸗ 
ge auf der einen oder andern Seite, ver- 

urſachet; daß, das Privat und oͤffentliche 
Anſehen in der Mitte, die Blutgeruͤſte mit 
Opfern der Rache der fuͤr den Augenblick 
maͤchtigern Parthey bedecket; daß in den 
dringendſten Angelegenheiten, die Entſchluͤſ⸗ 

ſung durch Partheygezaͤnke verzoͤgert, die 

kraͤftigſten Maaßregeln, wenigſtens durch 
die Nichtmitwirkung des einen Theils, ger 
ſchwaͤchet werden. In dieſem Zeitpunkte 

beſonders werden ſie dieſer Beobachtung 
durch den Ausgang der amerikaniſchen Feh⸗ 

de ein Gewicht geben, und, nicht ohne das 
Zeugniß Europens fuͤr ſich zu haben, als 
eine der traurigſten Folgen einer fo verwi⸗ 
ckelten Verfaſſung anführen koͤnnen: daß 
das Vaterland die Wünſche der Bürger, 

wie ihre Empfindungen niemals für ſich 
vereiniget; daß ein gluͤcklicher Ausſchlag, 
| welcher den Vorſchlag der einen Parthey 

kroͤnet, die andere zu Boden beugt, hinge⸗ 
5 2 gen 
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gen bei Vorfaͤllen, welche die ganze Na⸗ 
tion in Trauer ſtuͤrzen ſollten, die Gegen⸗ 
parthey eine unziemliche Freude nicht un⸗ 

terdruͤckt, und die Niederlage, die der 
Staat erlitten, als einen Triumph uͤber die 
Gegner feyert. Wenn alſo der Verfaſ⸗ 
ſer des Eſprit des Loix uͤber die Voll⸗ 
kommenheit der engliſchen Nonſtitution 
ſo viele Nachſprecher hatte, ſo findet der 

Verfaſſer des Common Sens über das 
Mangelhafte derſelben nicht weniger An⸗ 
haͤnger. Re > 

Die lafonifche Formel, mit welcher die 
Kortes von Kaſtilien ihre Koͤnige auf den 
Thron ſetzten, war allerdings faͤhig, auf die 
Fuͤrſten einen ernſten, unverloͤſchbaren Ein⸗ 
druck zu machen: Wir, die wir ſo viel ſind 
als du, machen dich zu unſerm Röni⸗ 
ge, unter dem Bedingniſſe, daß du uns 

nach den Geſetzen regiereſt: wo nicht, 
nicht! Iſt der Monarch von Spanien 
darum weniger unumſchraͤnkt geworden, 
nachdem Kimenes für die Feodalvertheidi⸗ 

gung den ſtehenden Kriegsfuß einzufuͤhren 
einen Vorwand gefunden hat? — Haben die 
Stände, haben die Unterthanen die Macht 

in Händen behalten, einen Fuͤrſten, der die 
be⸗ 
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beſchwornen Wahlverträge bricht, oder 
die Grundgeſetze umſtuͤrzt, zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen; ſo finden Unzufriedenheit 

und Widerſpenſtigkeit ſehr leicht einen Vor⸗ 
wand, Aufruhr anzuzeddeln. Ein unter⸗ 

nehmender Cromwell an der Spitze, ſtuͤrzt 
den Staat in alle Greuel eines Bürger: 

kriegs, und befleckt den Ruhm der Nation 
auf ewig durch die ſchaͤndlichſte aller Mord⸗ 
thaten — Und haben die Unterthanen die 
Macht, ſich ſelbſt zu beſchuͤtzen, aufgegeben, 
was wird den Monarchen hindern, feine Ge⸗ 
walt nicht zu mißbrauchen, was kann ihn 
zwingen, gegen die Grundgeſetze, gegen die 
Rechte der Nation Achtung zu tragen? — 
Ein Herz, das ſeine Unterthanen und die 
Gerechtigkeit liebt; der Wunſch nach dem 
wahreren Ruhme, einſt mit den Trajanen, 
Zeinrichen, Therefien und anderen Wohl— 
thaͤtern der Menſchheit genennt zu werden; 

die Angſt vor dem folternden Bewußtſeyn, 
die Verwuͤnſchungen ſeiner Unterthanen zu 

verdienen, deren Ausbruch nur die Furcht 
zuruͤckhaͤlt; das Erbeben vor der Schan- 
de der Zukunft, welcher die furchtloſe, un: 
beſtechliche Geſchichte die Unterdruͤcker der 
Voͤlker zur gewiſſen, ewigen Verabſcheuung 

uͤberliefert. Man 
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Man macht den Unterthan des Mo- 
narchen zum Schmeichler, wenn er ſeines 
Fuͤrſten Namen mit Entzuͤckung ausſpricht. 

Vielleicht giebt es Menſchen, zu deren 
Gluͤckſeligkeit es mitgehoͤrt, ſchmeicheln zu 
duͤrfen. Die aufgedunſenen Patrizier in 
Rom, wenn fie nach den Aemtern der Re⸗ 
publik buhlten, ſchmeichelten gerne jedem 

Plebejer ſeine Stimme ab. Zu meiner 
Gluͤckſeligkeit gehoͤrt es mit, niemanden 
ſchmeicheln zu muͤſſen. Ich werde alſo 
nicht gezwungen ſeyn, zu ſagen: der un⸗ 

terthan Thereſiens ) und Joſephs em⸗ 

pfindet den Vorzug einer Monarchie; ich 
werde ſagen: der Bürger in dem monar⸗ 
chiſchen Staate hat gegen einen guten 
Fuͤrſten nur eine perſönliche Anhaͤnglich⸗ 
keit; er liebt den Monarchen, aber noch 
nicht die Monarchie. Soll er ſeine Wohl⸗ 
fahrt mit dieſer Regierungsform innig ver⸗ 

einbart glauben, ſo muß von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ein guter Fuͤrſt dem andern auf 

dem Throne folgen, und der Aeltervater 
einſt ſich eben deſſelben Gluͤckes gefreuet 
haben, das heute den Enkeln zu Theil 

wird. 

) Dieſe Abhandlung erſchien zuerſt im Jahre 
1777. 
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wird. Es iſt nicht leichter, ſich ein gan⸗ 
zes Volk mit dem hohen Geiſte und der 
Genuͤgſamkeit zu denken, wie fie der Bür- 
ger der Demokratie haben ſoll, oder ei— 

nen zahlreichen Adel in der Ariſtokratie', 
deſſen ſaͤmmtliche Glieder Publikolen ſind, 
als eine ganze Solge loͤblicher Monarchen. 

Die Staaten haben ſich ein ſolches Gluͤck 
auf mancherlei Art zu verſichern geſtrebet. 

Die Geluͤbde fir die Unſterblichkeit gu⸗ 
ter Regenten ſind ſo natuͤrlich, ſo aufrichtig 
und eifrig, daß es leicht Nachſicht erwirbt, 
wenn Nationen ſich zu einer Taͤuſchung 
bereitwillig finden lieſſen, die ihren Hoff- 

nungen ſchmeichelte. Man glaubt gerne, 
was man ſehr wuͤnſchet. Vielleicht wird 
nicht ſo viel der Verſtand als das Herz 
der Voͤlker von Thibet durch die Vor- 
ſpieglung hintergangen, daß der groſſe £a= 
ma ewig lebt. Der Kanzler Silleri konn— 

te Marien von Medicis auf den ſchmerz— 
lichen Ausruf: Gott! der König iſt todt! 
verſetzen: Die Könige von Frankreich 
ſterben nicht: hier (auf den Dauphin wei⸗ 
ſend) iſt der ihrige und der meinige. Der 
Augenblick war dem Epigramme guͤnſtig. 

Man vergaß, was daſſelbe Unwahres 
4 ent⸗ 
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hielt, und fühlte nur, was es Tröftliches 
enthalten konnte, weil es Zeinrich IV. 

war, auf den die Spitze ſich bezog: nach 

dem Tode Ludwigs XI. oder Charls IX. 
wuͤrde es Beleidigung geweſen ſeyn. 

Da den beſten Koͤnigen unſterblich zu 
ſeyn nicht gewaͤhret iſt, ſo mußte man 
darauf denken, ſie zu erſetzen. Die Voͤl⸗ 
ker legten zutrauensvoll das Gluͤck der 
Zukunft in die Hände derjenigen ) Re⸗ 

gen⸗ 

*) Dieſer Urſprung eines Rechts, das nur Lie⸗ 

be und das Zutrauen der Völker geben kann, 
und welches ein Recht zu ſeyn aufhört, wann 
es durch Gewalt an ſich geriſſen wird, gereicht 
dem Throne zur Ehre: der Urſprung, von 
dem es Grotius ableitet, beſchimpft zugleich 

Vernunft und Menſchheit. Ein Patrimonial⸗ 
reich, welches Rönige nach dem vollen Ei⸗ 
genthumsrechte beſitzen, wo ſich ein volk ſo 
unterwarf, daß nichts ausgenommen wor⸗ 

den, (r. B. 3. H. §. 11. vom Rechte des Brie: 
ges und Sriedens) iſt der Einfall eines irren 

Kopfes. Ein Reich iſt nie als ein Stück Felds, 
und Unterthanen nie wie eine Heerde oder wie 

Knechte, welche die ſinnreiche Erfindſamkeit 

der römiſchen Jurisprudenz von Menſchen zur 
Sache herabgewürdiget, angeſehen worden. Sie 

ſind 
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genten, denen ſie ſich fuͤr ihr Gegenwaͤrti⸗ 
ges verpflichtet hielten. Dieſes Vertrauen 
iſt ſehr oft ungluͤcklich betrogen worden. 

Schwachheit, geblendete Vorliebe leiteten 
nicht ſelten die Wahl: nicht ſelten wuß⸗ 
ten Heucheley oder Liebkoſungen dieſelbe 
zu erſchleichen. Dem nicht oft nachge⸗ 
ahmten Beiſpiele von Pao, ') welcher feinen 
Nachfolger Chun auſſer feinem Haufe 

ſucht, und neun Söhnen vorzieht, ſtelle 
man Auguſtus entgegen, der, um das An⸗ 
denken ſeiner Herrſchaft bedauern zu ma⸗ 
chen, die Grauſamkeit hatte, einen Tibe: 

rius ) zum Nachfolger zu benennen. 
Diäer Patriotismus in einem Staate, 
wo der abgehende Fürft feinen Nachfolger 
nennt, ſchmeichelt ſich: er wird uns den 
beſten Regenten geben. Die Nationen, 

| N 5 wo 

find alſo auch nie als Eigenthum beſeſſen wor⸗ 
den, auf dem, wie Puffendorf ſagt, kein Recht 

haftet, wo minder der Kigner daſſelbe, nicht 
nur nach Willkuhr gebrauchen, ſondern 
auch mißbrauchen moge. Von dem Na⸗ 
tur und Völkerrechte, Buch 7. Hauptſt. 6 
$.. 16. 

*) Du Halde. Geſch. von China. T 2. 

) Tacitus. Dio Kaſſius. 
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wo die Reichsfolge durch die Wahl be⸗ 

ſtimmt wird, ſagen: wir werden uns den 
beſten ſelbſt wählen. Aber man erſtaunt 
über die Sonderbarkeit der Begriffe, durch 
welche die Menſchen bei dieſer Wahl ges 
leitet worden. Es war der Abſicht ange⸗ 
meſſen, wann Voͤlker, wo die Anfuͤhrung 
vor dem Feinde die wichtigſte, ungefaͤhr 
die einzige Verrichtung der oberſten Ge⸗ 
walt war, nach Leibes ſtärke und Tapfer⸗ 
keit wählten. Dieſe Eigenſchaften foder⸗ 
ten die Horden des alten Scythiods an 
ihren Fuͤrſten, dieſe Eigenſchaften fodern 
die nordamerikaniſchen Wilden an den ih⸗ 
rigen. Eine anſehnliche Leibesgeſtalt iſt 
eine ſo guͤnſtige Auszeichnung der Natur, 
daß man auch leicht die Urſache findet, 
warum die Catheer, ein ſcythiſches Volk, 
und verſchiedene aͤthiopiſche Voͤlker an die⸗ 
ſem Merkmale denjenigen zu erkennen glaub⸗ 
ten, der uͤber ſie zu herrſchen beſtimmt 

waͤre. ) Die Schönheit uͤbte hier eben die 
Gewalt über Voͤlker aus, welcher Sokra— 
tes und Gregorius von Nazianzen gehul⸗ 
diget. Aber, wann man Nationen einen 

Ausſchlag von ſolcher Erheblichkeit dem 
Loo⸗ 

) Diodor. Sikul. B. 3. C. 5. 
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ooſe uͤberlaſſen ſieht, fo muß man urthei⸗ 

len, entweder daß ſie zuvor in ihren über 

dachten Wahlen ſehr ungluͤcklich gefallen, 

oder uͤberredet waren, eine beſondere goͤtt⸗ 
liche Vorſicht werde der Looſung vorſtehen. 

Bei dem auserwaͤhlten Volke fiel das Loos 

auf einen Mann, der vor wenig Tagen im 
Lande herumzog, die verlornen Eſelinnen 
ſeines Vaters aufzuſuchen. Als er in die 

Mitte der Verſammlung geſtellet ward, fand 
es fich, daß er feines Hauptes Länge über 
die ganze Verſammlung ragte. Der Seher 

Iſraels machte daher die Beobachtung: 
Gewiß, er iſts, den der Zerr gewählet 
hat; er hat ſeines Gleichen nicht unter 

dem ganzen Volke.) Der Zepter von 
Perſien nach der Vertreibung der Magen, 

ward ein Geſchenk des Mithra, oder der 
Sonne, die ſich durch das Wlehern eines 
Beſchellers erklaͤrte, ob gleich der Geſtuͤtt⸗ 
meiſter des Darius ein wenig dabei mit 
im Spiele war. Die Pferde waren bei den 
Perſern der Sonne geheiligt, folglich na⸗ 

tuͤrliche Dollmetſcher der Gottheit. Die aͤl⸗ 

teren Bohlen hiengen ſogar eins mal die koͤ⸗ 

nigliche Krone am Ende einer Laufbahne als 
den 

) I, Buch der Könige. Kap. 10. V. 23, 24. 
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den Preis des Wettlaufs hin, und es traf 

ſich, daß Lesko II., der ſie durch ſeine Be⸗ 
hendigkeit davon trug, dieſelbe auch durch 
feine Tugenden zu beſitzen würdig war. *) 
Die gewoͤnhlichere Art, Koͤnige zu waͤh⸗ 
len, war in einer Natlonalverſammlung. 
Eine ſolche Wahl iſt die feyerlichſte Hand⸗ 
lung der Freyheit, faͤhig, in dem Augen⸗ 
blicke, da ſie ausgeuͤbt wird, Denkungs⸗ 

art und Muth einer Nation zu erhoͤhen, 
und ſie fuͤr ihre Verfaſſung bis zur Be⸗ 
geiſterung einzunehmen. Wir gehorchen 
nur demjenigen, dem wir wollen: iſt 
das allgemeine Gefuͤhl der Verſammlung. 
Ein Theil derſelben traͤgt, wie der pohlni⸗ 
ſche Edelmann auf dem Wahlfelde bei Wo: 
la, ſeine Ausſicht ferner: Ich wahle mir 
einen Rönig, und kann zum Rönige 
gewählt werden — 

Doch der Schauplatz veraͤndert ſich. An 
die Stelle der kalten Berathſchlagung tritt 
hitzige Bewerbung, wobei Ehrgeiz, Nänfe, - 
Beſtechung, Gewalt ſich die Stimmen ſtrei⸗ 
tig machen, und die Wahl erſchleichen, 
erkaufen, oder erzwingen. Das Volk, das 
auf feine Unabhaͤngigkeit ſtolz that, da es 

ſei⸗ 
) Kadlubeck, hift. pol. I. 1. ep. 4. 
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ſeknen Fuͤrſten zu wählen ſich verſammelte, 
ſieht erniedriget, daß eine Parthey von 

innen, oder die Politik von auſſen mit 
ſeinem Zepter, als ihrem Eigenthume ge⸗ 

ſchaltet haben, und muß nicht ſelten durch 
groſſe Opfer den Kaufſchilling ſelbſt ent⸗ 
richten, der für feine Unterdruͤckung be- 
dungen worden: noch gluͤcklich, wenn das 

Wahlfeld nicht mit Blut der ſich bekaͤmpfen⸗ 
den Partheyen gefaͤrbt, oder mit dem Blute 
des Patrioten beflecket wird, der vielleicht 
die Rechte der Nation mit Freymuͤthig⸗ 

keit zu vertreten wagte. In einem ſolchen 
Augenblicke konnte die Anſicht der Drang⸗ 

ſale, welche das Vaterland verwuͤſteten, 
der Stimme des Greiſen Nachdruck vers 

ſchaffen, der ſich erhub, um ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern zu Gemuͤth zu führen: daß er von 
dieſen gräulichen Auftritten nicht heu⸗ 

te das erſtemal Zeuge zu ſeyn, das Un⸗ 

glück habe: jede Thronveraͤnderung fey- 
damit begleitet geweſen, mit jeder ſey 

ihre Erneuerung zu befürchten. Der 
Schmerz, einen guten Fürſten zu ver⸗ 

lieren, fe? alſo noch durch die Gefahr 
vergröſſert, welche der Zuſammenſtoß 
der Kronwerber dem gemeinen Weſen 

im⸗ 
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immer vorherſehen lieſſe. Er verfolgek: 
Um uns die Demüthigung zu erſparen, 

einengerrn von fremder gand annehmen 
zu müſſen, nennen wir denjenigen ſelbſt, 
den wir uns unterwerfen wollen! aber 
rufen wir in dem Vater zugleich ſeine 
ganze Nachkommenſchaft zum Throne, 
um fremden Einfluß in das Wahlge⸗ 
ſchaͤft zu vermindern, und der Ehrſucht 
den Abſichten, ihre plane und Aus- 
ſichten wenigſtens auf ferne hinaus zu 
vereiteln! Das iſt der wahrſcheinliche 
Grund der Samilienfolge auf dem Thro⸗ 

ne. Als die Pohlen im erſten Jahrhun⸗ 

derte ihren Koͤnig aus einer Zelle von Cluny 
hervorzogen, und daruͤber, daß er von 
Piaſten ſtammte, vergaſſen, daß er der 
Sohn des verhaßten Miecislaws war, und 
fein Geiſt unter der Kutte und dem Klo⸗ 
ſtergehorſame, zu welchem die Kutte verur- 
theilt, wahrſcheinlich abgewuͤrdigt, und zum 
Herrſchen untauglich geworden ſeyn wuͤr⸗ 
de; als die Nation, um einem Moͤnchen 
gehorchen zu koͤnnen, von Clemens II. ſich 
ſelbſt die Moͤnchsglatze aufdringen ließ, 
und zu einem jaͤhrlichen Zinſe an Rom per⸗ 

N ſtand, 
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ſtand, ') fo zeigte fie, daß fie. noch von 

einem Schwaͤchlinge auf dem Throne bei 
weitem die Uebel nicht befuͤrchtete, als von 
der Anarchie der Wahlzeit. 
f Nicht, daß bei diefer Verfaſſung den 
Anzukommlichkeiten auf allen Seiten aus: 

gewichen waͤre. Die Kronerben werden 
gebohren wie andere Menſchen: und die 

Geburt, wenn ſie zur Regierung ruft, giebt 
nicht ſtets die Eigenſchaften, die zur Re⸗ 

gierung fähig machen. Die Minderjaͤh⸗ 
rigkeit der Fuͤrſten iſt ein anderes Uebel, 

das die Regentſchaft, ſtatt ihm abzu⸗ 
helfen, oft noch vermehrt, und die Voͤl⸗ 

ker auf den ſonderbaren Einfall gebracht 
hat, die Ordnung der Dinge ihren Vers 
fuͤgungen unterwerfen, und durch Erklä⸗ 
rungen das Ziel überholen zu wollen, 
welches die Natur zur Reife des Verſtan⸗ 

des beftimmt hat. Die Geſetze, die den 

Privatbuͤrger vor dem zwey bis vier und 
zwan⸗ 

) Caſtmir hatte ſchon die feyerlichen Gelübde 
abgelegt, und mußte von Rom davon losge⸗ 
ſprochen werden, wofür die Pohlen die 

Mönchskrone zu tragen und eine Kopffteuer 
jährlich zu bezahlen, verbunden wurden. Cro- 
mer. Dluglojs. 
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zwanzigſten Jahre nicht fähig halfen, ſei⸗ 
nen eigenen Geſchaͤften vorzuſtehen, fin⸗ 
den den koͤniglichen Knaben im achtzehn⸗ 
ten, vierzehnten Jahre weiſe genug, das 
Wohl eines ganzen Volkes zu beſorgen: 
gleich als gehoͤrte zur Unterſchrift eines 
Schuldbriefs mehr Ueberdenken, als zur 
Unterzeichnung eines Geſetzes, oder Bluk⸗ 
urtheils.) 

Die ö 

) Einige der älteren deutſchen Stämme kann⸗ 
ten eine Art von erblicher Monarchie: ſie 
blieben bei dem Geblüte ihrer Fürſten; aber 
wenn der nächſte den Heerzug nicht anführen 
konnte, das iſt, wann er minderjährig war, 

ſo nahmen ſie den folgenden Anverwandten, 
der das Alter hatte, ſie zu regieren. Das 
war eine Mittelſtraſſe, um nicht den Unruhen 

der Wahlreiche ausgeſetzt zu ſeyn, und nicht 
von Kindern beherrſcht zu werden, die man 
noch am Bande gängelte. Die Jalofs trei⸗ 
ben die Vorſorge in dieſem Stücke noch weis 

ter: ſie ſchlieſſen den Sohn von der Krone 
aus, und laſſen dieſelbe an den Bruder des 
verſtorbenen Fürſten gelangen; nach dicſem 
erſt fällt die Regierung wieder zurück auf 

ſeinen Neffen, der inzwiſchen an Jahren wie 

an Einſicht ju reifen Zeit gehabt. Gervaife 
Hiftoire de Maccaſſar. 



des Vaterlandes. 129 

Die Vorliebe fuͤr die erbliche Thron⸗ 
folge wird ſolchen Beobachtungen entge- 
gen ſetzen: daß die Tempel der Gottheiten 

ohne Verehrer ſeyn wuͤrden, woferne einige 
Uebel von der Dankbarkeit fuͤr das em⸗ 
pfangene Gute losſagten. Der dem Aesku⸗ 

lap fuͤr die Herſtellung der Geſundheit ein 

Opfer bringt, wuͤrde dem Jupiter die 
Krankheit vorwerfen koͤnnen. Sie berech⸗ 
net alſo die ſeltneren Unzukoͤmmlichkeiten 
gegen die ordentlichen Vorzuͤge, und fin⸗ 
det die erſten aufgewogen — durch die Ruhe 
des Staats, welcher die Veränderung den 
Regenten nicht in Gefahr bringen — durch 
die zweckmäſſige Bildung, die dem ge: 

wiſſen Nachfolger zu ſeiner groſſen Beſtim⸗ 
mung gegeben werden kann — durch die Lie- 
be, die ſich zwiſchen dem heranwachſenden 

Fuͤrſten und ſeinen kuͤnftigen Unterthanen 
wechſelſeitig, wie zwiſchen geſellſchaftlichen 
Geſpielen befeftiget — und mit einem nach 
der Zukunft gerichteten Auge, durch die 
Boffnungen alles des Groſſen, das eine 

Reihe von Fuͤrſten, nach einem gewiſſer⸗ 
maſſen zum Familienerbe gewordenen Ent⸗ 

wurfe, den die Kuͤrze eines Menfchenal: 
ters nicht begraͤnzt, deſſen Vollkommen⸗ 

VII. Theil. N. heit 
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heit jedes Geſchlecht zuſetzet, nach Aus⸗ 
ſichten und Grundſaͤtzen, die ſich vom Va⸗ 

ter auf den Sohn fortpflanzen, zur Wohl⸗ 
fahrt ihres Volkes von innen, zu deſſen 
Ruhm und Achtung von auſſen, zur Un⸗ 

ſterblichkeit ihres eignen Namens aus zu⸗ 
führen fähig it. So groſſe Erwartungen 
koͤnnen die Begriffe eines Volkes von dem 
Vorzuge ſeiner Regierungsform bis zur 
„Taͤuſchung uͤberſpannen. Die Unterthanen 

ſind gutwillig genug, den Maßſtab ihres 
Gluͤckes von dem Maßſtabe der Gewalt, 
Gutes zu thun, zu borgen, die ſie ihrem 
Fuͤrſten zuſchreiben. Der Unterthan des 
Lama von Thibet, des Chitome der Abiſſi⸗ 

nier, des Dairi von Japon, des Kutukta 

der Kalmucken, der Unterthan jedes theo⸗ 
kratiſchen Staats, denen kein Zweifel auf⸗ 

ſteigt, daß ihren Regenten die Kraft, Wun⸗ 

der zu thun, eigen iſt, note glücklich koͤnnen 
fie ſich, wie gluͤcklich ſelbſt die Sklaven 
des aſiatiſchen Deſpoten glauben, der, wie 

der Koͤnig von Loango, die Herrſchaft uͤber 

die Elemente und Witterung) mie über 
. zins⸗ 

) Vielleicht iſt in den ausſchweifenden Titeln 
der aſiatiſchen und afrikauiſchen Fürſten mehr 

* Po⸗ 
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zinsbare Provinzen in dem Titel führer, 
oder gleich dem Koͤnige von Siam in einer 
jährlichen Feyer den ausgetretenen Fluͤſſen 

in ihre Geſtatte zu kehren gebiet!) Der 

Afrikaner von Totoka, von Agay, von 
Monomotapa ſagt dem Fremden mit einer 

bewunderungswuͤrdigen Zuverſicht: IH 
J 2 wen 

Politik als barbariſcher Schwulſt. Auch die 
alten nordiſchen Völker hatten Fürſten, de⸗ 
nen fie den Namen Niord beilegten, welches 
ſo viel heißt, als Urheber eines guten Jahr⸗ 

wuchſes und reichen Sifchfanges. Ein Niord 
ward von feinen Unterthanen für allbermö⸗ 

gend angeſehen: ihn baten ſie um gute 
Aernte, und glücklichen Ausgang ihrer 
Unternehmungen; ihm dankten fie dafür, 

wenn ihr Wunſch gewährt worden : aber 
wenn er fehlſchlug, maſſen ſie auch ihm die 

Schuld bei, und mißhandelten ihn dafür, 
Nach dem verlius, als in Kidgotalani eine 
Theurung herrfchte, wurde der Schwager und 
Schwiegervater des Königs seidrich dem 

Ddin geopfert: und nach der Getriker Saga, 
dee König ſelbſt, dee Sonne zur Ehre, auf⸗ 

gehangen, um einen widrigen Wiud zu ſtil⸗ 
len. (Dalin, Geſchichte ven Schweden, 

I. Buch) Dieſe Völker bedandelten ihre Für⸗ 
ſten, wie die Aſiaten ihre Fetiſchen. 

) Kämpfer, Geſchichm von Japon. 1. B. 
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wende mich an meinen Sürften, er giebt 
mir Regen, wann ich ihn nöthig habe, 
eine reiche Aernte, meinen Weinberg 
und geerden Fruchtbarkeit: und ver⸗ 
gißt über dieſen Lobſpruch einer eingebil⸗ 
deten, die wirkliche Gewalt des unum⸗ 

ſchraͤnkten Herrn, der jedem Vater die 

Toͤchter in das Harem abfodern, jeden 
Eigenthuͤmer aus dem Beſitze des ange⸗ 
ſtammten Grundes treiben, jeden Kopf 
auf dem Rumpfe durch ein Wort wan⸗ 
kend machen kann. So fällt der Gueber, 
von der majeftätifchen Pracht ihres Glan⸗ 
zes dahingeriſſen, vor der Sonne, als der 
wohlthaͤtigen Urquelle des Lebens und Se⸗ 
gens anbetend nieder, uneingedenk, daß 
die Feuerſtralen dieſes maͤchtigen Geſtirnes 
ganze Erdſtriche verbrennen, die erqui⸗ 
ckenden Quellen vertrocknen, und den Rei⸗ 
ſenden in dem heiſſen Sande Lybiens vor 

Durſt verſchmachten machen. So ſchaͤtzet 
ſich manchmal ein Volk gluͤcklich durch den 
groſſen Namen ſeines Regenten, achtet 
nicht darauf, durch wie viele Leiden die⸗ 
ſer Namen erkauft worden, glaubt den 

Ruhm des Ageſi las zu theilen indem es 
ſich 



des Vaterlandes. 133 

ſich Spartiaten nennt, und muß, um die⸗ 

ſen Namen ganz zu verdienen, ſich an der 

r Brühe genuͤgen laflen. 

v. Hauptſtück. 

Vortheile zur Vaterlandsliebe 

aus der 

Reli 8 ton. 

55 5 ie Flamme der naͤchſten Gebäude 
wodurch die Belagerten die Roͤmer abzu⸗ 

halten ſuchten, vr 5 zugleich die Mauer 
und das Bollwerk, welches den Tempel 

ſchuͤtzte: dadurch wurde den Belagerern der 
Eingang in denſelben eroͤffnet. Sie ſtan⸗ 
den aber, wie von Ehrfurcht abgehalten, 
ohne ſogleich vorzuruͤcken, bis ſie von Ti⸗ 
tus angetrieben wurden, und in das Sins 
nerſte eindrangen. Hier wurden fie von 
den Juden, die es fuͤr eine willkommene 
Gelegenheit anſahen, zuſamm, naͤchſt dem 
Tempel, und für denſelben ſtreitend, ihr 

Leben gufopfern zu koͤnnen, mit vielem 
Muthe empfangen. Am unterſten Theile 
zum Eingange, war das Volk, auf den 

a Fele der Rath, die Prieſter in dem Tem⸗ 

J 3 del 
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pel ſelbſt geſtellet. Und obgleich nur elne 
geringe Anzahl gegen eine ungleich groͤſſere 
Menge ſtritt, konnten ſie dennoch eher 
nicht beſiegt werden, bis das Feuer einen 
Theil des Tempels ergriff. Dann aber 
liefen einige mit Gewalt in die Schwerter 
der Roͤmer, einige erſtachen ſich gegenſel⸗ 

tig, einige nahmen ſich ſelbſt das Leben, 
einige endlich ſprangen in die immer zu⸗ 
nehmende Flamme; und uͤberhaupt allen, 
beſonders aber dieſen letztern, ſchien es 
nicht ein Sterben zu ſeyn, ſondern ein 
Sieg, ſondern ein Heil, ſondern eine ver⸗ 
ſicherte Gluͤckſeligkeit, daß fie mit dem 
Tempel zugleich zu Grund giengen. „ 

Die Brunnſt wuͤthete nun allgemein: der 
noch uͤbrige Theil des Baues ſtuͤrzte ein, 
und begrub unter ſeinem Schutte die we⸗ 
nigen, welche das roͤmiſche Schwert und 
ihre eigene Verzweiflung uͤbrig gelaſſen hat⸗ 
te. Titus wandte ſeine Augen von der 
Verwuͤſtung weg, und gab dem Heere das 
Zeichen zum Abzuge. 

Sobald er ſich der ungeſtuͤmen Freude 
der en und den Gluͤckwuͤnſchen des 

Ag⸗ 

) Dio Caſſius LXVI. veſpaf. e. 5. 
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Aggrippa und Sohemus entzogen hatte, 
eilte er in das Innerſte des Praͤtoriums. 

Hier fand ihn Fronto, ) der nach Ges 
wohnheit vertraulich eintrat, den Blick an 
die Erde geheftet, mit feſtgeſchraͤnkten 
Haͤnden in tiefes Denken verſenkt. 
Das iſt, hub der Legat nach einigem 

Schweigen an, die Verfaſſung nicht, in 
welcher ich Titus an dem Tage zu treffen 
vermuthete, da die Götter den Anfang 

machen, die Verheiſſung des Prieſters von 
Paphos in Erfuͤllung zu bringen. Was 
verdient den Sieger von Solima itzt an⸗ 

ders zu befchäftigen, als der Triumph? 
Der Gedanke, antwortete Titus ſeuf⸗ 

zend, wie theuer wee Triumph zu ſtehen 

gekommen? 
Seonto. Die Legionen haben, auffer 

bei dem letzten Angriffe des Tempels, we⸗ 
nig gelitten. 

34 Aber 

*) Derjenige, welchem Titus die Ueberbringung 
der Gefangenen nach Rom auftrug. Jofephus 
Flavius I. VI. o. g. 

f 9 Tacitus Hit, 1, II. e. 3. 
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Aber deſto mehr, fiel Caͤſar ein, die 
Ueberwundenen. Dieſer Krieg hat ihrer 
uͤber 600000 dahingeraffet, und eine groſſe 
Strecke Orients zur Einoͤde gemacht. Der 

Ruhm des Titus iſt kein Erſatz für die 
Einbuſſe der Menſchheit. | 

Sronto. Wenigſtens hat er dieſer die 
„Niederlage nicht ſich vorzuwerfen. Die 

Juden zwangen dich, ſie zu vertilgen, da 
ſie nicht bezaͤhmt werden wollten. Nein, 

eitt ſolcher Widerſtand iſt nicht Tapferkeit, 

iſt Wuth, die keine Urſache haben kann, 
als die Verzweiflung, Vergebung zu ver⸗ 
dienen. 

Titus. Sie wuͤrden die Vergebung von 
ſich geſtoſſen haben, Fronto, das war ich 
gewiß: haͤtten wir fi ie ihnen fonft nicht ans 
geboten. *) 

Fronto. Feldherr! Darf ich dir eroͤff⸗ 
nen, was ich die ganze Zeit durch in mei⸗ 

nem Innern verſchloſſen hielt? — Titus 
ergriff ſchnell die Hand des Legaten, und 
fragte in einem verweiſenden Sauer durch 

up 

„) Nach Dio Kaſſius LXVI. Buch Vefpaf, e.$- 

hat Titus, noch nachdem die Auffere Mauer 
trobert, und er dabei verwundet worden, den 
Belagerten die Strafloſigkeit angeboten. 
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welche feiner Handlungen er dieſe Zurück 
haltung verdienet habe? Fronto fuhr da⸗ 
her fort — Wie koͤmmt es, daß der guͤtige 
Titus ſich die traurige Nothwendigkeit zu 

vertilgen, durch angebotene Vergebung nicht 
‚erfpart hat? Ich kenne dein Herz, und 
ehe ich daſſelbe einer Grauſamkeit ſchuldig 

halten konnte, glaubte ich vermuthen zu 

muͤſſen, geheime Vorſchriften Veſpaſianus 

verbaͤnden dich zu handeln, wie ich dich 
ſah. Er | | 

Titus. Dank dir, daß du mich bei dir 
vertheidiget! Du irrteſt nicht: ein aus druͤck⸗ 
licher Befehl des Kaiſers erlaubte mir 

nicht, die Ungluͤcklichen zu ſchonen. N 
‚Seonto, Aber welches Verbrechen konn⸗ 

te deinen Vater aufgebracht haben, uͤber 
eine ganze Nation ein Todesurtheil zu 
ſprechen? 

Titus. Ihre ſich immer erneuernden 

Aufruhren. Von Pompejus zuerſt uͤberwun⸗ 
den und verſchont, von Gabinius gede⸗ 
muͤthiget und zinsbar gemacht, abermal 
von Kaſſius gezuͤchtiget, von Soſius zu 

Knechten verkauft, ſpaͤhte fie nur den Au⸗ 
genblick aus, wo Rom mit groͤſſeren An⸗ 

EI OR 
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gelegenheiten beſchaͤftigt war, um zum 
fuͤnftenmale ſich zu empoͤren. x | 

Fronto. Diefe Hartnaͤckigkeit erweckt 
deſto mehr Erſtaunen, je ſchwerer ſich da⸗ 
von eine Urſache finden laͤßt. Streben nach 
der Freyheit iſt es nicht, bei der Nach- 
kommenſchaft fluͤchtiger Knechte, die Bo⸗ 
choris auf Hamons Befehl austrieb, um 

ſein Reich von einer abſcheulichen Seuche 

zu reinigen, welche durch ſie in Egypten 
verbreitet worden; ) die bald von ihren 
Koͤniglein zu Hauſe, bald von angraͤnzen⸗ 
den Voͤlkern von auſſen, aber immer un⸗ 

terdruͤckt, immer dienend den Werth der 
Brevbett die ſie nie en nicht ken⸗ 

nen. 

N 5 Das war über die Abkunft der Juden die 
angenommenere Meinung in Rom, wo man 

die wahre Geſchichte derſelben aus den Bl⸗ 
chern des Moſes nicht kannte. Tacitus ſchreibt 

im sten Buche feiner Geſchichte: „Die 
meiſten Schriftſteller ſtimmen überein, alt 
In Egypten eine abſcheuliche, den Körper 

gerunftältende Seuche ausgebrochen, habe Bo⸗ 
choris bei dem Orakel des Hamon um ein 

Mittel angefragt, und den Befehl erhalten, 
fein Reich zu reinigen, und dieſes den Göt⸗ 

tern verhaßte Menſchengeſchlecht in andere 
Gegenden zu überfegen. ꝛc. „ 
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nen. klebe zu dem Lande kann es eben ſo 

wenig ſeyn. Jedes Volk, dem vergoͤnnet 
wäre, ſich anderswo nlederzulaſſen, wuͤrde 
dieſen aͤuſſerſten, felſichten Winkel der Er⸗ 
de, den die Natur durch Verweigerung 

der Quellen) unbewohnt zu ſeyn ver⸗ 
dammet hat, als eine Verweiſung anſehen. 

Titus. Gluͤckſeligkeit des Bodens iſt 
nicht das einzige, was ein Volk an ein 
Land feſt Hält. Verſuch es, die Inwohner 
dieſer verſengten Gegend in das bluͤhende 
Kampanien zu verpflanzen! Männer und 
Weiber werden mit gleichem Widerwillen 

ſich dagegen ſtraͤuben: und wuͤrdeſt du ſie 
zwingen, das Leben mehr als den Tod 

fuͤrchten. !“) — Der Legat verrieth durch 
Gehehrden feinen Zweifel, aber Titus ver⸗ 

folgte - — Du haſt das Mittel, dich zu 

überzeugen, in deinen Händen. Laß ei⸗ 
nen von den Wee Gefangenen herbel⸗ 

fiuͤh⸗ 

— Strobo: Hieronymus in der Ausleg. zu dem 
| Propheten Amos. C. IV. 

a. ObRinatio Viris fominisque par, ac f. 
tranrſerre ſedes cogerentur „ major vitæ 

metus quam mortis. Taeltus Hiſt. libr. V. 

e. 13. 



140 Ueber die Liebe 

fuͤhren, die ich deiner Wee anver⸗ 
traut habe! 

Dier Centurio, welcher ben geſchickt 
ward, brachte den gefangenen Juden, und 
zugleich die Nachricht, daß von Hundert, 
ſich dreyſſig zu entleiben Gelegenheit ge⸗ 

funden. Der Gefangene unterbrach die 
Erzaͤhlung des Soldaten — Nur die ge⸗ 
naue Wachſamkeit, und die Unmoͤglichkeit, 
dieſem Beiſpiele zu folgen, laͤßt mich oder 
einen meiner Mitgefangenen noch in dei⸗ 
ner Gewalt, roͤmiſcher Feldherr! 

Die Großmuth des Titus ward durch 
Freymuͤthigkeit nicht beleidiget: er hatte 
gegen Muth und Tapferkeit Achtung, bei 

wem er ſie fand. Daher ſuchte er die Ver⸗ 
zweiflung des Gefangenen durch ſanftmuͤ⸗ 
thige Zuſprache zu lindern, hieß ihn und 
die uͤbrigen alles von der Gnade des Kai⸗ 
ſers hoffen, erbot ſi ch ſelbſt, ihr Vertre⸗ 

ter bei Veſpaſian zu werden, und wo moͤg⸗ 
lich, ihnen die Freyheit zu bewirken. 
Der Gefangene. Die einzige Wohl⸗ 

that, ſo wir von dir erwarten, und um 
welche wir dich anflehen, iſt, daß du uns 
toͤdten laͤßt. Wir verabſcheuen das Leben 
ae von dem Lande unfers Erbes. Wir 

ver⸗ 
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verabſcheuen es auch hier, nachdem deine 

Legionen das Heiligthum verunreiniget, 
und den Tempel zerſtoͤhret haben. Laß 

uns toͤdten, Caͤſar! — wiederholte er noch⸗ 
mal — oder erlaube tapfern Männern zu 

ſterben! Du haſt geſehen, daß wir zu ſter⸗ 

ben wiſſen. 
Er ſchwieg, und als Titus ſah, daß 

weder Befehl, noch Drohungen, noch guͤ—⸗ 
tiges Auffodern die Verſtocktheit uͤberwaͤl⸗ 
tigen konnte, hieß er den Gefangenen weg⸗ 
fuͤhren, und wandte ſich 

Zu Fronto. Halt zuſamm, was du 

itzt gehoͤrt, mit der Wuth des letzten Kam⸗ 
pfes naͤchſt und in dem Tempel, wovon 

wir Augenzeugen waren! und ſprich, wuͤr⸗ 
deſt du mit Einwohnern von ſolchen Ge⸗ 
ſinnungen eine Pflanzſtadt bevölkern? 2 

Sronto. Ich begreife nicht, welches 
Zauberwerk auf ein ganzes Volk eine ſol⸗ 
che Gewalt auszuuͤben vermoͤgend ſey? 

Titus. Das ſtaͤrkſte, vielleicht das 
einzige, eine wilde Menge zu vereinigen, 

zu lenken, die Religion — Lieber Fronto! 
4 indeſſen der Soldat ſich von der Ermuͤdung 

Welk, und wir hoffen duͤrfen, allein zu 

ſeyn, 
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ſeyn, laß uns den Aberglauben) dies 
fer Nation dazu dienen, meine Gedanken 
auf einige Augenblicke von den Drangſa⸗ 
len abzukehren, die wir ihr zugefuͤgt ha⸗ 
ben. — Nachdem der Legat betheuerte, 
fein Dank ſey eben fo groß als feine Wiß⸗ 
begierde in einer Sache, worin er als ein 
Krieger, und immer ferne von Rom, nur 
wenig Kenntniſſe zu erlangen, Gelegenheit 
gehabt, hub Titus folgendermaſſen an: 
„Vor Pompejus dem Groſſen war 
nicht einmal der Name dieſes Volkes in 
Rom bekannt, ob wir gleich lange zuvor 
mit unſern Eroberungen an die aͤuſſerſten 
Graͤnzen von Aſien gedrungen, und man⸗ 
che bis dahin unbekannte Voͤlkerſchaft ent⸗ 

deckt hatten. Dleſe Dunkelheit beweiſt, 
ö daß 

„) Es wird nur für wenige Leſer nöthig ſeyn, 
zu crinncrn, daß ein roͤmiſcher Staatsmann 

und Krieger von dem jüdiſchen Volke und 
von der Religion überhaupt, nach feinen 
Begriffen ſpricht, und nach den Begriffen 

ſeiner Zeitverwandten, die an Tacitus ei- 
nen Gewährsmann haben, nicht nach ſol⸗ 
chen, welche durch die Offenbarung des 

Chriſtenthums und die Theologie berichti⸗ 
get ſind. 
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daß die Juden weder Nanſte gepflegt, we⸗ 
der Handlung getrieben, noch Kriege ge⸗ 

fuͤhrt haben. Auch koͤmmt dieſes stem. ch 

überein mit ihrer Abkunft, ihren Geſetzen 

und den Gebraͤuchen ihres Gottesdienſtes, 
die wir, fo ſorgſam dieſes Volk vor Frem⸗ 
den alles verbirgt, naͤher kennen, ſeit ſein 
vielfältiges Empoͤren mit unſerer Aufmerk- 
ſamkeit zugleich unſere Neugierde auf daſ⸗ 

ſelbe gezogen hat. Die Horde, von der 

es abſtammte, irrte nach ihrer Vertrei⸗ 

bung aus Egypten umher, ohne Abſicht, 
ohne Unterhalt. Moſes ward ihr Fuͤhrer. 
Die Geſchichtſchreiber “) geben dieſem Mo⸗ 

ſes eine vortreffliche Geſtalt, und laſſen 

ihn in allen Kenntniſſen der Prieſterſchaft 
zu Sais und Memphis unterrichtet ſeyn, 
deren er ſich zu Befeſtigung feines Anſe⸗ 
hens bedienet habe. Die muͤndliche * 

te⸗ 

(Belche? wahrſcheinlich die, aus denen Trogus 
Pompejus feine vier und vierzig Bände ge⸗ 

zogen hat, bei deſſen Abkürzer Juſtinus im 
36. Buche 2. H. folgende Stelle gefunden wird: 
Jofeph — — deportatus in Ægyptum, cum 
magicas fibi artes folerti ingenio percepiffet, 
brevi ipfi regi percarus fuit. Nam et pro- 
digiorum ſagaciſſimus erat, et fomniorum 
primus intelligentiam condidit — — Filius 
ejus Mofes fuit, quem præter paternæ ſeien- 
tiæ hæreditatem, etiam formæ puleritudo 
commendabat. f 
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lieferung der Juden, welche bei ungebil⸗ 
deten Wölfen die einzige Art iſt, das 
Gedachtniß vergangener Zeiten zu erhal⸗ 
ten, ſpricht: Moſes habe den Befehl, 
feine Stammsgenoſſen nach dieſen Gegen⸗ 
ben zu führen, ausdrücklich von Gott Jao 
empfangen. Sie verherrlichet dieſe Sen⸗ 
dung und den ganzen Zug von dem ery⸗ 

threiſchen Meere bis an den Jordan mit 
unzaͤhligen Wundern. Die Verehrung 
gegen Moſes erhaͤlt ſich bei ſeinem Volke 
bis auf dieſe Stunde, und iſt durch das 

Beiſpiel aller Nationen gerechtfertiget, de⸗ 
ren jede ihre Helden und Geſetzgeber ver⸗ 
goͤttert. Wer es uͤberdenkt, wie ſchwer 
eine ungeheure Menge zu leiten iſt, wie 
groß, wie ungeſtuͤm ihre Beduͤrfniſſe und 
Foderungen find, wer die ſchrecklichen Wuͤ⸗ 
ſteneyen kennet, die ſich zwiſchen Aegyp⸗ 
ten und Paleſtina hinſtrecken, denen es an 
allem mangelt, was dieſe Foderungen be⸗ 

friedigen kann, der geſteht, daß der Mann, 

welcher ſich an die Spitze dieſes gefahrvollen, 
beſchwerlichen Zuges ſtellen durfte, und 
ihn gluͤcklich vollendet hat, die Eigenſchaf⸗ 
ten eines Geſetzgebers und Heerfuͤhrers in 
ſich vereinbart haben mußte. Hätte Mus 
ſes einen anderen Schauplatz ſeiner Tha⸗ 
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ten gehabt, als die Einſamkeiten Arabiens, 
oder unter einem mehr bekannten Volke 
gelebet, als dieſe Juden ſind, ſo wuͤrde 
ſein Name nicht weniger beruͤhmt ſeyn, als 
die Namen des Tibers, des Minos, des 
Solons — Oder des Numa: fiel Sronto 

ein — denn jener, ſagt man, ſchrieb ſeinen 
Juden, wie dieſer feinen Roͤmern, die 

Opferweiſe und heiligen Gepraͤnge vor. 
Titus. Du kannſt die Gleichheit noch 

weiter treiben, Fronto. Jener hatte eine 

Heerde gefluͤchteter Knechte vor ſich, die er 
in ein Volk umgeſtalten wollte, dieſer einen 
Haufen geflüchteter Miſſethaͤter, den Aus⸗ 
wurf von ganz Latium, welchen die von 

Romulus eroͤffnete Freyſtaͤtte und angebo⸗ 
tene Strafloſigkeit nach Rom gezogen hat⸗ 
te. Aber, laß uns von Moſes fortfahren! 
Nach einem muͤhſeligen, langen Herum⸗ 
ſchweifen gelangte er endlich an den Aus⸗ 
gang der Wuͤſte, fiel mit ſeinem zahlreichen 
Gefolge uͤber die kleinen zerſtreuten Voͤlker 
her, die er vor ſich fand, vertrieb einige, 

rottete die, welche Widerſtand thaten, auf 
das grauſamſte aus, und verſchaffte auf 
dieſe Art endlich ſeinem Volke eine Strecke 

Landes, wo es ſich niederlaſſen konnte. 
VII. Theil. K Der 
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Der Nuf der veruͤbten Unmenſchlichkeiten 
machte die Ankoͤmmlinge allgemein verhaßt 
und verabſcheut. Die Voͤlker umher betrach⸗ 
teten die Juden als eine gewaltige Raͤu⸗ 
berhand, und verſchworen ſich, mit denſel⸗ 
ben nicht Ehen, nicht Vertraͤge, nichts, 
was Nationen und Menſchen unter ſich ver⸗ 
einiget, einzugehen. Moſes ſuchte den Sei⸗ 
nigen die Gefahr, der ſie dieſe Verſchwoͤ⸗ 
rung ausſetzte, dadurch zu verbergen, daß 
er ihnen gleichen Abſcheu gegen ihre Nach⸗ 
barn einfloͤßte, und denſelben durch Ein⸗ 
führung eines neuen Gottesdieuſtes ver⸗ 
ewigte, der den Juden alle Gemeinſchaft 
mit anderen Voͤlkern zum Verbrechen mach⸗ 
te.“) Dieſer Gottesdienſt, welcher die Re⸗ 
ligionsverfaſſung mit der buͤrgerlichen innig 
verflicht, iſt ein Gewebe der ſonderbarſten 
Gepraͤnge, Geſetze und Lehren, die mit den 
Meinungen aller Voͤlker ſtreiten. Das vor⸗ 
nehmſte darunter iſt das Geſetz, welches 

Jieden Juden verpflichtet, einmal des Jah⸗ 

res dem Gott Jao zur beſtimmten Zeit ein 
feyerliches Opfer zu bringen; und dann die 

Leh⸗ 
) Mofes quo fibi gentem firmaret, novos Bi; 
contrariosque ceteris mortulibus condidit. Profa- 
na illis omnia, quæ apud nos facra : rurfum con. 
eofa apud illos, qus nobis incefta. Tacit. I. g. 
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kehre: daß Jas anderswo, als zu Solima 
rechtmaͤſſig nicht verehret werden koͤnne, 
Moſes wollte dadurch zweyerlei; die Juden, 
was einem von Feinden umgebenen Volke 
noͤthig war, nahe zuſammhalten, indem er ih⸗ 

nen einen gemeinſchaftlichen Vereinigungs⸗ 
punkt auszeichnete; und eine des Herum— 

ſchweifens gewohnte Menge durch den Got: 

kesdienſt an einen feſten Wohnfig feſſeln. 
Sronto. Der Urheber eines folchen Ent⸗ 

wurfes mußte immer ſehr darauf bauen, 
daß er einen Haufen unwiſſender Leicht⸗ 
glaͤubigen vor ſich habe. 

Titus. Haͤltſt du diejenigen fuͤr Schuͤler 
der Akademie, bei denen man eherne Schilde 
vom Himmel fallen, und ein Maͤdchen von 
zweydeutigem Rufe zur Beſtaͤttigung feiner 
Unſchuld, gluͤcklicher als die Danaiden, 
Waſſer in einem Siebe aus der Tiber ſchoͤ— 

pfen laͤßt? wo man in der Verlegenheit der 
Republik ſibylliniſche Looſe, oder uͤber den 
Ausgang einer Schlacht die Leber eines 

Stiers zu Rath fraͤgt, und die Gelegenheit 
zu uͤberwinden aus Haͤnden laͤßt, weil die 
heiligen Huͤhner die ihnen vorgeworfene 
Offa *) verſchmaͤhen? wo man den Jupi⸗ 

ter, 2 
) So hieß der Brey, der den Hühnern von 

dem Pullarius vorgeſetzt wurde. 
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ter, durch den Schmauch der Opferbraten 
ſich guͤnſtig zu machen, hoffet, und Peſt, 
Ueberſchwemmungen, Trockne oder andre 

Unorduungen der Elemente durch Suppli⸗ 
kationen und Umgaͤnge zu den Pulvinaren 
der Goͤtter abwenden will? 

Der Krieger ſchien beſchaͤmt, als ihm 
ſein Feldherr zwiſchen den ſtolzen Roͤmern 
und einem Haufen Araber abermal eine 

ſolche Aehnlichkeit zeigte. 
Titus fuhr fort: Der Haufen, Fron⸗ 

to, iſt uͤberall unwiſſend, und Unwiſſen⸗ 
heit ſtets leichtglaͤubig. Die Nachfolger des 
Moſes konnten daher ohne Schwierigkeit 

ausfuͤhren, wozu er den Grund gelegt 
hatte. Lange wurde Jao nur in einer Art 
tragbarer Huͤtte verehret. Einer der fol⸗ 
genden Koͤniglein; denn dieſen Namen hat⸗ 

ten die Fuͤhrer der Juden nach dem Bei⸗ 
ſpiele der angraͤnzenden Voͤlker angenom⸗ 

men; fuͤhrte in Solima einen Tempel auf, 
der fuͤr die Armuth des Landes, dem es an 

Reichthuͤmern und Kuͤnſtlern fehlte, praͤch⸗ 
tig genennet werden konnte. Die Befan⸗ 
genheit der Gemuͤther ward nun auch durch 
die aͤuſſeren Sinnen genaͤhrt und erhoͤht. 
Die Einweihung des Tempels war, wie 
ſtets, mit Wunderwerken begleitet, welche 
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die Anweſenheit der Gottheit bekraͤftigten. 
Das Volk kam, nach der Vorſchrift jaͤhr⸗ 
lich ſeine Opfer zu bringen: die Prieſter 

verhieſſen ihm dagegen reiche Aernte und 

Weinleſe. Die Heiligkeit des Tempels mach⸗ 
te es vergeſſen, wie wenig die nackten Felſen 

von Palaͤſtina hoffen lieſſen, daß ſolche Ver⸗ 
heiſſungen erfuͤllet werden konnten. 

Sronto. Wenn alſo dieſe Verheiſſun⸗ 

gen groͤßtentheils unerfuͤllt geblieben, wie 
in einem Lande, gleich diefem ‚ meiſtens 

geſchehen ſeyn muß, das haͤtte den Elenden 
zuletzt dennoch die Augen oͤffnen ſollen. 

Titus. Soldat! du kennſt die Priefter- 

ſchaft und ihre Kuͤnſte zu wenig. Unter ei⸗ 
nem ganzen zahlreichen Volke giebt es im⸗ 
mer einige, die, was ihnen als Pflicht aufer⸗ 

legt iſt, unerfuͤllt laſſen. Auf dieſe wurde die 
Schuld gewaͤlzet. Die Unfruchtbarkeit, wel⸗ 
che die natuͤrliche Folge eines brennenden 
Himmels, des undankbaren, unbewaͤſſerten 
Bodens iſt, ward dem Volke als die uͤber⸗ 

natuͤrliche Wirkung des Goͤtterzorns ange⸗ 
kuͤndigt, als eine Strafe von Jao, womit 
er ſeinen auch von Wenigen vernachlaͤſ⸗ 
ſigten Tempel und Dienſt an dem ganzen 
Volke raͤchte. Statt alſo, daß dergleichen 

Begebenheiten das Zutrauen geſchwaͤchet 
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haͤtten, dienten ſie vielmehr dazu, daſſelbe zu 
verſtaͤrken. Das Volk hieng deſto feſter an 
ſeinen Gepraͤngen, an ſeinem Tempel, fuͤr 

deren kleinſte Vernachlaͤſſigung die Gottheit 
mit nichts geringerem, als einer Landes- 

plage verſoͤhnt werden konnte. Die Koͤnige 
von Judaͤa gebrauchten ſich der Vorſteher 
des Gottesdienſtes ſehr oft, das Volk zu 
unterdruͤcken: oft wurden fie von den 
Prieſtern ſelbſt unterdruͤcket. Die Juden 
hatten beſondere Wahrſager, in ihrer Spra⸗ 
che Nabien ) genannt, deren Anſehen ohn 

ne Graͤnzen war. Mit der zuverſichtlichen 
Vermeſſenheit ſeines Amtes trat ein Nabt 
manchmal vor den Thron des Koͤnigs hin, 
und befahl ihm, von demſelben herabzuſtei⸗ 

gen, weil er ihn durch ſeine Verbrechen ver⸗ 
wirkt habe. Was die Nabien dem Fuͤrſten nie 
vergaben, war Gemeinſchaft mit auswaͤrti⸗ 
gen Voͤlkern, und die Vernachlaͤſſigung des 
Tempels: das erſte, weil ſie fuͤrchteten, der 
Umgang mit Fremden wuͤrde das Volk auf⸗ 

klaͤren: das zweyte, weil die Vernachlaͤſſigung 
des Tempels die Vernachlaͤſſigung der Prie⸗ 
ſterſchaft und den Sturz Ihres Anſehens 5 

ſi 
*) Superflitionem fovebant, quia honos fa- 

cerdotii firmamentum potenti@#ffamebatur, 
Taeit. Hiſt. I. V. e. . ) Nabiim- 



des Vaterlandes. 151 

ich ziehen wiirde. Einer ihrer größten Fuͤr⸗ 
ſten, ich weis nicht eigentlich, ob der, wel⸗ 
cher den Tempel, der heute ſo ungluͤcklich 

ein Raub der Flammen geworden, gebaut, 
oder nur fo prächtig ausgeſchmuͤcket/ erhielt, 
daß ihm einige der benachbarten kleinen 
Fuͤrſten ihre Toͤchter zu Gemahlinnen uͤber⸗ 
lieſſen, und opferte, um ihnen gefaͤllig zu 
werden, auf einer der Anhoͤhen, womit 
Solima umgeben iſt. Die Nabien beunru⸗ 
higten ſeine ganze Regierung mit ihren auf⸗ 

ruͤhriſchen Weiſſagungen, und nach ſeinem 

Tode machten ſie den groͤßten Theil des 
Reichs von ſeinem Sohne abfallen. 

Dieſesmal, Caͤſar, rufte Fronto gleich⸗ 
ſam frohlockend aus, ſoll es dir, die Roͤ⸗ 
mer nochmal mit den Palaͤſtinern zu ver⸗ 
gleichen, ein wenig ſchwer fallen. Ein 

Tempel, auſſer welchem zu opfern, Goͤt⸗ 
terſchaͤndung iſt! ein Koͤnig, dem ein Traͤu⸗ 
mer einen Vorwurf daraus macht, daß es 
ihm endlich gelungen, die Geringſchaͤtzung 
zu uͤberwinden, in welcher die Juden bei 
allen Umliegenden bis dahin geſtanden! — 

Wenn ein Nabi ſich haͤtte beigehen laſſen, 
dem Caͤſar oder Antonius ihre Liebe zu Kleo⸗ 

d K4 pa⸗ 
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patern vorzuwerfen, fie hätten ihn zum Loh⸗ 
ne ſeines Eifers in dem See Maͤris erfäuft. 

Beruhige dich, erwiederte Titus laͤ⸗ 
chelnd: um unſre Schande kleiner zu ma⸗ 
chen, will ich uns das Volk zu Gefaͤhr⸗ 
ten geben, bei dem die Weltweisheit und 
Politik mehr als uͤberall gepflogen wurde, 
gebluͤhet hat, die Griechen, die wir mit 
Waffen beſiegt, die aber uns durch Wiſſen⸗ 

ſchaften und Kuͤnſte überwunden haben. *) 
Dieſe beruͤhmten Griechen, wenn ſie nicht 

einen allgemeinen Tempel hatten, ſo war 
es, weil ſie nicht eine Nation, nicht einen 

Staat ausmachten. Aber, ſo weit ſie als 
Bundsverwandte gegen Perſien in einen 
Koͤrper vereiniget waren, hatten ſie nicht 
ihren gemeinſchaftlichen Tempel zu Delphos, 
nächft bei dem ſich die Amphyktionen der 
zwoͤlf verbundenen Staͤdte jährlich verſam⸗ 
melten? und ſiehſt du nicht ganz Griechen⸗ 
land mit Waffen in der Hand herbeieilen, 
um die Entweihung dieſes Tempels an den 
Phoceern zu raͤchen? Dieſer heilige Krieg 
war hartnaͤckiger als alle Kriege, davon 

1 ' wir 

) Grecia capta ferum Victorem cmpit & artes 
Intulit agreſti Latio. — 

Horatius. 



des Vaterlandes. 153 

wir wiſſen, dauerte beinahe länger, als 
da Rom und Karthago um die Oberherr- 

ſchaft der Welt ſtritten. Die Griechen 
hatten keinen Seher, aber fie hatten Si⸗ 

pbyllen auf dem Dreyfuſſe, die den Eins 
ſpruch des Apollo durch das Gefaͤß em⸗ 

pfiengen, hatten ihre Wahrſagerhoͤhlen, 
ihre Orakel zu Klaros, zu Tenedos, das 

beruͤhmtſte zu Delphos, das nicht nur in 
jeder haͤuslichen Angelegenheit zu Rath ge⸗ 
fragt wurde, ſondern in oͤffentlichen, ſon⸗ 

dern in wichtigſten Angelegenheiten den 
Ausſchlag gab, das Lykurg, als er den 
Lacedaͤmontern feine Geſetze zu geben vor⸗ 
hatte, das Themiſtokles, als die Flot⸗ 

te, womit Xerxes das griechiſche Meer be⸗ 
deckte, Athen den Untergang drohte, das 
Sokrates die Ehre der Philoſophie, weil 

er die Ehre der Menſchheit war, um Rath 
zu fragen wuͤrdigten. Laß uns itzt von den 

Grlechen mit weniger Beſchaͤmung auf uns 
kommen! Gleich als der Name von Rom un⸗ 
ter den Staͤdten Latiums durch einige gluͤck⸗ 
liche Streifereyen, die unfre Schriftſteller 
Kriege genennt haben, bekannter zu werden 

anfieng, machte Servius den Entwurf, der 
neuen Stadt die Oberherrſchaft uͤber Latium 

1 K 5 zu 
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zu verſichern. Und wodurch? daß er einen 
Tempel anlegen wollte, welcher der ges 

meinſchaftliche fuͤr alle Voͤlker Latiums ſeyn 
ſollte. Er ſah vor, daß der Vereinigungs⸗ 
punkt des Gottes dienſtes auch der Verel⸗ 
nigungspunkt der Macht werden koͤnne. 
Sein Entwurf ſchlug aus eben der Urſache 
fehl, aus der er gemacht ward. Die 
Staͤdte umher errlethen die Abſicht, und 

vereitelten ſie. Nach der Zeit ließ man die 
Arbeiter bei Umgrabung des tarpejifchen 

Berges ein Menſchenhaupt finden. Du 
weiſt, welche Bedeutung dieſem Wunder 
gegeben wurde, und du ſiehſt, daß mit 
dieſer aͤrmlichen Erfindung, und einem 
ſchaalen Wortſpiele, bei welchem die Ju⸗ 
den unſrer Leichtglaͤubigkeit mit eben ſo 
vielem Rechte, als wir der ihrigen ſpotten 

ſollten, die Hoffnung angefachet worden, 
daß Rom und das Schloß auf den tar⸗ 
pejiſchen Felſen das Haupt der Welt ſeyn 

werde. Man baute alſo dem Jupiter kapi⸗ 
telinus einen Tempel, um die Fabel der 
Politik durch die Religion zu heiligen. Wel⸗ 
che wichtige Rolle hat der kapitoliniſche 

Jupiter nicht in den aͤuſſeren und inneren 
Angelegenheiten von Rom geſpielet! Ich 

will 
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will dich unter ſo vielen nur auf eine erin⸗ 

nern. Ohne dieſes Kapitolium wuͤrden wir 
vielleicht heute nicht zu Rom, ſondern zu 
Vejos über Judaͤa den Triumph halten. 

Sronto. Ich ſehe, auf welche Begeben ⸗ 
heit dieſes zielet. Aber dem Kamillus, als 
er Rom zum zweytenmal gegen die Tribunen 

erhielt, nachdem er daſſelbe nur eben von den 
Galliern befreyet hatte, kam nicht ſowohl 
die Verfaſſung als der Umſtand des Augen⸗ 
blicks zu Hilfe. Du weiſt Titus, in der 
Ungewißheit des Volkes, ob es das wohl⸗ 
gebaute Vejos dem Schutthaufen, welchen 
die Gallier zuruͤckgelaſſen, vorziehen ſollte, 

rufte ein eben auf den Platz gekommener 
Centurio: Signifer, pflanze das Seld⸗ 
zeichen: hier werden wir am beſten 

bleiben! Dieſer zufaͤllige Ausruf gab den 
Ausſchlag. 

Titus. Der Kluge weis die Umſtaͤnde 
des Augenblicks zu nuͤtzen, doch er er⸗ 
ſchafft dieſelben nicht. Dieſe Stimme des 
Soldaten, der von ungefähr fo zur beque⸗ 

men Zeit vor dem Rathhauſe ankam, viel⸗ 

leicht auch, von dem Senate ſo ungefaͤhr 
i zu 

) Livius Decad. I. L. v. C. XXX. am Ende. 
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zu kommen geheiſſen ward, wuͤrde ohne 
Wirkung verſchallt ſeyn, wenn der Diktator 

nicht zuvor durch ſeine Vorſtellung die Ge⸗ 
muͤther, den Eindruck des Omens anzuneh⸗ 
men, vorbereitet haͤtte. Was aber hatte 
dieſer Vorſtellung das ſtaͤrkſte Gewicht ge⸗ 
geben? Fabius Piktor hat uns die Rede 
des Furius aufbehalten. Da iſt uͤberall, 
die Verwuͤſtung, welche Rom erlitten, der 
Vernachlaͤſſtigung der Götter ‚die Rettung 
der Republik dem ſichtbaren Beiſtande des 
beſten, hoͤchſten Jupiters zugeeignet; überall 
die Unmoͤglichkeit aufgeſtuͤtzet, die ſeyerli⸗ 
chen Opfer und Gepraͤnge ohne Entwei⸗ 
hung anderswo, als zu Rom zu bringen, 
zu begehen; uͤberall von dieſen Opfern 
und Gepraͤngen, von dem Goͤttermale des 
kapitoliniſchen Jupiters, von dem ewigen 
Feuer der Veſta, von den in dem Tem: 
pel dieſer Goͤttinn aufbehaltenen Schutz⸗ 
zeichen des Reichs, von den Ancilien der 
Wohlſtand, die Groͤſſe der Republik, das 

Heil des gemeinen Weſens abhaͤngig ge⸗ 
macht. * le Ai Gründe kannten nicht 

an⸗ 

) Fabius Piktor war einer der üttſten rbmiſchen 

Geſchichtſchreiber, und wird von dem Livius 

bfe 



des Vaterlandes 157 

angefuͤht werden, wenn nicht die Verfaſ⸗ 
ſung ſie dem Kamillus an die Hand ge⸗ 

en. nn Und „ „ 1 if 

ne Arien. als eine Quelle genennt. Es if wahr⸗ 
. ſcheinlich „daß Piktor dem Livius in der 
Rede, die der letztere den Kamillus bei die⸗ 
ſer Gelegenheit halten läßt, zur Urkunde ge⸗ 

dienet habe. Wenigſtens kömmt das, was 

pier von Titus aus jenem angeführt wird, 
N ziemlich mit folgender livianiſchen Stelle über⸗ 
ein: „Wie? dieſer neuſte Unfall der Stadt, 
hat er ſich ehe ereignet, als die vom Himmel 

gekommene Warnung wegen Ankunft der Gal⸗ 
lier verachtet wurde ? als von eueren Geſand⸗ 

ten das Völkerrecht verletzet worden? als wir, 
da wir dieſes rächen ſollten, dieſes zu thun, aus 

165 gleicher Vernachläſſigung der Hötter unterlieſ⸗ 

7 ſen? Daher wir Überwunden, gefangen, losge⸗ 
kauft, zue Strafe von Göttern und Menſchen 

ſo viel erlitten haben, damit wir aller Welt 
zꝛx!ur Warnung dienen ſollten. unſere Widerwär⸗ 

tigkeiten crinnerten uns endlich der heiligen 
Pflichten. Wir flohen in das Kapitolium zu 

den Göttern, zum Sitze des böchſten, gütigſten 
Jupiters — — Sie heben uns alſo Vater⸗ 

land, Sieg, den verlornen Ruhm des Krie⸗ 
ges wieder gegeben — — Indem ihr dieſe 

fo offenbaren Merkmale der verehrten und ver⸗ 
ab⸗ 
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Religion und Gepraͤng ſo innig mit der 
Verfaſſung, als in Rom, vereinbaret. Die 
Pontifikate, die Auſpizien, die ſibylliniſchen 

Buͤcher, das Recht und die Wiſſenſchaft, 
dieſelben zu erklaͤren, floſſen in allen oͤf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten ein, waren die 
wee Werkzeuge der Herrſchaft und 

Herrſch⸗ 

abſäumten Götter in den menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten erblicket, fühlet ihr, Quiriten, 
welch ein neues Verbrechen wir zu begehen be⸗ 
reit find — Die feyerlichen Opfer haben nicht 
mehr ihre beſtimmten Tage als Orte, wo ſie 

geſchehen müſſen — — Vielleicht foge je⸗ 
mand: Wir werden dieſelben zu Vejos be⸗ 

gehen, oder von dort unſere Prieſter, um ſie 
zu begehen, hieher ſenden, deren keines 
mit Aufrechthaltung der Gepränge geſche⸗ 
hen mag. Und damit ich nicht einzeln alle 
Dienſte, alle Gottheiten herzähle, kann 
in dem Opfermale des Jupiters der Küſſe 
anderswo, als in den Kapftolien gelegt 
wieden? Was ſoll ich von dem ewigen 
Feuer der Veſta, und dem heiligen Zeichen 
ſagen, das in ihrem Tempel als das Pfand 
der Herrſchaft aufbewahret wird? was von 
turen Ancilien „ u. ſ.w. Dec. I. L. I. C. XXX. 
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Herrſchbeglerde. Der Senat, die Patrt⸗ 
zier, die alles in Haͤnden hatten, und bei 

denen es eine ewige Maxime des ganzen 

Standes war, die Plebejer davon ſorg⸗ 

fältig auszuſchlieſſen, ſahen darin das ſi⸗ 
cherſte Mittel, die Menge nach Willkuͤhr 
zu lenken. Und, ſo ſehr das Volk durch 
ſeine Stimme zu entſcheiden glaubte, der 
Ausgang lag immer nur in den Haͤnden 
derjenigen, die durch die Ankuͤndigung ei⸗ 
nes Vogelflugs, eines rechts gefallenen 

Blitzes, durch die Erklaͤrung eines Wun⸗ 
derzeichens, oder was von dem leichtglaͤu⸗ 
bigen Haufen leicht dafuͤr angenommen 
ward, ſo oft es ihre Abſicht foderte, die 
angefangenen Berathſchlagungen unterbre⸗ 
chen, die gegen ihre Erwartung ſich nei⸗ 
gende Stimmung wenigſtens nicht zu En⸗ 

de gehen laſſen, den auch ſchon gewaͤhlten 
Magiſtrat unter dem Vorwande, die Voͤ⸗ 
gel haͤtten nicht zugeſagt, das Gezelt ſey 
nicht gehoͤrig geſtellet, von dem Amte ent⸗ 
fernen konnten.“) Denke, wie oft der 

Adel 

* Quod aves non addixiffent : quod taberna- 

eulum non rite captum : quod conful vi- 
tio ercatus effet : das waren die Formeln. 

| | Als 
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Adel in Rom unter dem Schutze der Ge⸗ 
praͤnge das Volk zum Spiele gehabt, wie 
oft er, wenn es ſich um Aemter und Wuͤr⸗ 
den, mit denen die Auſpizlen verbunden wa= 
ren, handelte, die Sache der Gottheit zu 
feiner eigenen gemacht hat. In dem grof- 
ſen Streite zwiſchen dem Adel und den 
Gemeinen, die Konſulate unter beiden 
Ständen zu theilen , was war fo lange 
der groſſe Schild, die Anſpruͤche des Sex⸗ 
tus und Licinius zuruͤckzutreiben , und die 
Plebejer von der erſten Wuͤrde der Repub⸗ 
lik auszuſchlieſſen? Die Auſpizien, welche 
die Patrizier ſogar ihren Famillen vor⸗ 
bebiekken, den e N e in den 

Ma⸗ 

f Als Marcellus, der unter den cbmiſchen 
Feldherren zuerſt über den furchtbaren An⸗ 
nibal geſiegt, dem Plebeier Sempronius 
zum Genoſſen des Konſulats beigeſellt wur⸗ 
de, und es bei dem Anteitte ſeines Amtes 

donnerte, entſchieden die befragten Augu⸗ 
res: er ſcheine, fehlerhaft gewählt zu ſeyn. 
Ueberhaupt, ſetzt der Geſchichtſchreiber hinzu, 
trugen ſich die Patrizier damit: es ſey den 
Göttern nicht wohlgefaͤllig, daß damals zu⸗ 

erſt beide Ronſulen aus dem volke gemacht 
worden. Liv. Dec. III. C. XXV. 
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Magiſtrat geſtatteten. ) Erlaubte ſich der 
heftige Appius Klaudius nicht im Ange⸗ 

m. des ganzen Volkes zu ſagen: Ge⸗ 
praͤn⸗ 

90 In der Rede, mit welcher Appius bei die⸗ 
ſem Anlaſſe die Rechte ſeiner Parthey ver⸗ 

trat, und wozu Livius wenigſtens den Grund 
aus Urkunden, die der Begebenheit gleich⸗ 

zeitig waren, genommen hat, heißt es: „Was 
ſoll ich von den Geprängen, von den Augus 
rien ſagen, deren Geringſchätzung und Be: 
leidigung eigentlich die Götter angeht. Wer 

weis es nicht, daß dieſe Stadt mit Auſpizien 
erbaut, durch Auſpizien im Kriege und Frie⸗ 

den, zu Haus und auswärts alles geleitet 

wird. Wem aber ſtehen die Auſpizien nach 
Väterſitte zu? nämlich den Patriziern! denn 
von dem Magiſtrate der Volsklaſſe wird kei⸗ 

ner mit Auſpizien gewählet. Uns find die 
Auſpizien ſo ſehr eigen, daß nicht allein das 
Volk, die Magiſtrate der Patrizier, die es 

wählet, nicht andtes als nach eingeholten 

Auſpizien wählt, ſondern auch wir ſelbſt, 
ohne Stimmung des Volks, den Interrex 

benennen, und im Privatleben Auſpizien, dieſe 
ſelbſt im Magistrate keine haben. Was thut 
alſo derjenige anders, als die Auſpizien aus 
der Verfaſſung gan aufheben, der dieſelben, 

in⸗ 

II. Theil. 2 



162 Ueber die Liebe 

pränge und Gottes dienſt wuͤrden entheiliget 
und verunreiniget, wenn Aemter, die nur 

mit Auſpizien angetreten werden koͤnnten, 
dem Adel mit der Volksklaſſe gemein werden 
ſollten. Schügten fie nicht ebenfalls dieſe 
Entweihung vor, als von den Ehen zwi⸗ 
ſchen den Patriziern und Plebejern Regung 
gemacht wurde — Aber, dein Blick wird 

eruſt⸗ 

indem er Konſule aus dem Volke wählt, von 
den Patriziern hinwegnimmt, die ſolche allein 

haben können. Mögen Sie nun immer der 
Religion ſpotten! Denn, was endlich iſt es 

auch, wenn die Hühner nicht freſſen? wenn 
fie langſamer das Gebauer verlaſſen? wenn der 
Vogelruf zur Unzeit gehöret wird ? Kleinigkei⸗ 
ten! Aber, indem ſie dieſe Kleinigkeiten nicht 
perachteten, haben unſre Vorfahren die Re⸗ 
publik zu dieſer Gröſſe gebracht. Wir aber, 

gleich als wäre das Wohlgefallen der Gott⸗ 
heiten nicht mehr nothwendig, verunreinigen 
alle Gepränge. Nehmen wir alſo ohne Un⸗ 
terſcheid Prieſter, Augure, Opferkönige! fe: 
tzen wir jederman, der nur Menſch iſt, den 
Apex Dialis auf! übergeben wir die Aneilien, 
die Geheimniſſe, die Götter und der Götter 

Beſorzung, denen es geſetzwidrig iſt! Geben 
wir Geſetze, ſetzen wir Magistrate ohne Aus 

ſpizien ein „ u. ſ. w. f 
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ernſthaft, Fronto! unterbrach ſich bier 

Titus. 
Du weiſt Caͤſar, antwortete der Legat, 

ich ſtamme nicht von dieſen hochmuͤthigen 
Patriziern ab, welche eine Ehe mit einer 
roͤmiſchen Buͤrgerinn fuͤr einen Schand⸗ 
fleck hielten. Ich geſtehe es, ich hoͤre nicht 
ohne Unwillen, wie unwuͤrdig meine Vor⸗ 

aͤltern von Leuten behandelt wurden, de— 

nen fie an Tapferkeit nicht nachſtanden, an 

Tugend vielleicht weit zuvorgiengen. 
Titus. Das iſt der Unwillen pes wakern 

Mannes, der, feines eigenen Werths be— 
wußt, fuͤhlet, daß er Bilder und Abkunft 

entbehren kann. Deine Vaͤter fuͤhlten wie 

mein Fronto, ſie noͤthigten den Adel, Aemter 
und Wuͤrden mit ihnen gemein zu haben, 
und theilten eben ſo mit ihm den Ruhm, den 
roͤmiſchen Namen am Ufer des Ganges 
und der Elbe verehrt und furchtbar zu 
machen — — Indeſſen; verfolgte Ti⸗ 

tus, bei deſſen Lobſpruͤchen der Legat ſich 
wieder aufgeheitert hatte; indeſſen verloren 

die Auſpizien, die Gepraͤnge, das Pontiſikat 

und Augurium nichts von ihrem Einfluſſe 
in die oͤffentliche Verwaltung. Die Konſu⸗ 
le und Magiſtrate aus den Plebejern ſahen 

L 2 die 
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die Nothwendigkeit ein, das Anſehen der⸗ 
ſelben aufrecht zu erhalten, und fuͤhrten 
das Volk durch dieſelben Kuͤnſte, als die 
Patrizier. Wenn alles verſagte, der Un⸗ 
geſtuͤme der Menge Einhalt zu thun, da 
mußte Mars ſeine Lanze geſchuͤttelt, oder 
die Bildfäule ſonſt einer Gottheit geſchwitzt 
haben, da wurden durch gemeldte Wun⸗ 
derzeichen, deren Deutung aus Numas 
Buͤchern hervorgelangt ward, die Gemuͤ⸗ 
ther betaͤubt, zaghaft, folgſam gemacht; 
und ſehr oft hatte das Heulen eines Nacht⸗ 
vogels, oder die Stimme einer Spitzmaus *) 
in den Volksberathſchlagungen mehr Ge⸗ 

hör, als die Stimme der weiſeſten Männer 
der Nation. Diejenigen, welche von dem 
Gottes dienſte, den Gepraͤngen, und was 
mit dieſen verbunden iſt, Meiſter waren, 
waren auch beſtaͤndig Meiſter der Angele⸗ 
genheiten und Regierung. Caͤſar, um ſich 
der oberſten Gewalt verſichert zu halten, 
fand es nicht wichtiger, die Diktatur nicht 
abzulegen, als ſich mit dem Oberaugurate 
und der Wuͤrde des Pontifex Maximus zu 

be⸗ 

*) Das Pfeifen einer Spitzmaus ward für ei⸗ 
nes der ungünſtigſten Wahrzeichen gehalten. 
Plinius Hiſt. nat. L. VIII. C. 57. 
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befleiden. Seine Nachgaͤnger ſaͤmmtlich fol⸗ 
gen dieſem Beiſpiele, und vereinigen das 
Diadem mit dem Apex und Deutungsſtabe. 

Sronto. Wenn denn, wie du mich bes 

llehreſt, Religion und Gepraͤnge in der 
Verfaſſung von Rom einen eignen Theil 

machen, woher koͤmmt es, daß unſre Vaͤ⸗ 
ter nicht mehr bedacht waren, ihren Goͤt— 
terdlenſt von fremdem rein und unvermengt 
zu halten? Aber, da holen ſie ſelbſt bald 
die Koͤniginn Juno von Vejos, bald einen 

Stein aus Phrygien, den ſie die groſſe 

Mutter der Götter nennen, oder den Aes⸗ 
kulap als eine Schlange von Epidaurus. 

Die Weltbeherrſcherinn hat nicht bloß ein 
Pantheon in ihren Pomärten erbaut, fie 
ſelbſt iſt eine Art Pantheons: denn, da iſt 

keine auslaͤndiſche Gottheit ſo unbekannt, 
deren Kapelle Jupiter aus ſeinem Kapitole 
nicht erblicken, und daruͤber eiferſuͤchtig 
werden koͤnnte. 
Titus. Die Grundſaͤtze der Republik 
veraͤnderten ſich mit den Umſtaͤnden. Der 
Urheber Roms und diejenigen, welche nach 

ihm daran gearbeitet, der Verfaſſung des 
neuen Staats Ordnung und Beſtand zu 
geben, ſahen nicht vor, daß dieſe Stadt einſt 

L 3 das 

{+} 
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das Haupt der Erde ſeyn wuͤrde. Ob gleich 
die erſte Grundlage einen kriegeriſchen Geiſt, 
und die Vergroͤſſerungsbegierde nicht un⸗ 
deutlich ankuͤndigte, ſo konnten ſie ſelbſt 
ihren unbeſchraͤnktſten Wunſch nicht über die 
Graͤnzen und Unterwerfung Latiums erſtre⸗ 
cken. Unſre Aeltervaͤter kannten nicht ein⸗ 
mal den Namen der Laͤnder, die heute 
mittellaͤndiſche Provinzen des Reichs ſind. 
Damals war man alſo auf die Erhaltung 
des vaterlaͤndiſchen Dienſtes wachſam. Vor 
dem vejentiſchen Kriege, im vierten Jahr⸗ 
hunderte ungefähr, wo mich mein Gedaͤcht⸗ 
niß nicht taͤuſchet, wurden fremde Gott⸗ 
heiten, fremder Dienſt, fremde Caͤremonien 
nicht aufgenommen. Es war ein Theil 
von dem Amte der Aedilen, darauf zu ſe⸗ 

hen, daß keine anderen, als römiſche Göt⸗ 
ter, noch anders, als nach vaterländi⸗ 
ſcher Weiſe verehret wurden.) 

Sronto. Um fo weniger begreife ich, 
was, um aller Goͤtter Willen! dieſe Unduld⸗ 

ſamkeit ſo ſehr in eine allgemeine Duldung 
zu verändern fählg war? 

Ti⸗ 

(Livias Decad. I. L. IV. C. XVI. 
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Titus. Die Weisheit der groffen Maͤn⸗ 
ner, welche, ſtatt mit Hartnaͤckigkeit an 
dem Alten zu haͤngen, Geſinnungen und 
Grundſaͤtze nach dem Beduͤrfniſſe der Um: 
ſtaͤnde zu ſchmiegen, und dadurch das 
Gluͤck gleichſam zu feſſeln wußten. Die 
Eroberung von Vejos, einer der maͤchtig⸗ 
ſten, reichſten, bevoͤlkertſten Staͤdte des 

Latiums und furchtbaren Nebenbuhlerinn, 
entſchied von der kuͤnftigen Groͤſſe Roms. 

Mit der zuwachſenden Staͤrke erweiterten 
ſich Ausſichten, Begierden, Hoffnungen, 
und Maͤnner von der Scharfſichtigkeit des 
Kamillus ſahen in dem Sturze von Vejos 
die Unterwerfung von ganz Latium vor, wie 
die Scipione in dem Falle von Karthago, 
die Unterwerfung von Afrika, von der Welt. 
Von dieſer Zeit, war Rom nicht mehr die 

Hauptſtadt eines kleinen Gebiets und wer 
nigen Volkes. Die Gottheiten, welche in 
Rom verehret wurden, mußten alſo auch 
nicht mehr nur die roͤmiſchen Gottheiten 
bleiben. Das haͤusliche Beiſpiel hatte den 

Senat die Staͤrke der religioſen Meinun⸗ 
gen, die Anhaͤnglichkeit jeder Nation für 
die ihrigen, fuͤr ihre Goͤtter und Gepraͤnge 

einſehen gelehrt. Er fuchterdie Voͤlker, 

8 704 wel⸗ 
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welche durch Waffen unterworfen waren, 
durch den Aberglauben ſich verbunden zu 

machen, nahm ihre Goͤtter bei ſich auf, 
und gewann damit zween wichtige Punk⸗ 
te: das Land, welches von ſeinen Goͤt⸗ 
tern verlaſſen ſchien, verlor viel von der 

Anhaͤnglichkeit ſeiner Bewohner, und Rom, 
wo jede Nation die Ihrigen finden konnte, 

ward gleichſam das gemeinſchaftliche Va⸗ 
terland der Voͤlker. 

Sronto. Jedoch, wenn alle Gottheiten, 
alle Dienfte und Gepraͤnge, alle Aberglau⸗ 
ben aus Staatsmaxime in Rom Aufnahme 
fanden, befuͤrchtete man denn nicht, die 
Verehrung gegen die Gottheiten der Ne⸗ 
publik werde dadurch geſchwaͤcht werden, 

indem ſie ſich zwiſchen ihnen und den neuen 

Ankoͤmmlingen theilte. 
Titus. Dagegen war vorgeſorgt. Die 

Schutzgoͤtter Roms, die groſſen Goͤtter, die 
Dii Conſentes, wurden mit den Fremdlin⸗ 
gen nie in eine Klaſſe geworfen. Pracht in 
Tempeln und Bildniſſen, Feyerlichkeit in 

Opfern und Gepraͤngen, Wuͤrde und Anz 
ſtand im ganzen Dienſte war fuͤr die erſte⸗ 
ren; die letzteren hatten nur Sacelle,) 
i | | wo 

) Sacellum wie Kapelle. 
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wo ſhre Bilder mit etwas Weihrauch, mit 
kleinen Gaben verehret werden. Sie hieſ⸗ 

ſen darum die kleinen, die kurzen Goͤt⸗ 
ter, auch, wie die Goͤtterchen der Haͤuſer 

und Feuerherde, Dii Patellarii, ) weil 
die geringen Opfer für fie auf klein en 
Schaalen oder Schuͤſſelchen gebracht wur⸗ 
den. Solche Götter der Fremden, dieje⸗ 

nigen ausgenommen, die man wegen ihrer 

Beruͤhmtheit den Schutzgoͤttern des Reichs 
einverleibte, waren in Rom ungefaͤhr auf 
dem naͤmlichen Fuſſe, wie ihre Anbeter, im 

Aufenthalte ohne Bürgerrecht. Kein Roͤ— 
mer; es ſey denn einige Weiberchen für 
ihre beſonderen kleinen Anliegen; aber kein 

Roͤmer von Anſehen wuͤrdigte dieſelben eines 
Beſuchs, als vielleicht um ſeine Neugierde 
zu Vehhfſetzen⸗ Der Nationalgötterdienft **) 

206 mit 

) Von Pattella, Schliſſelchen, oder kleine 
Opferſchaale. voſſius. Etymol. in patera, 

) Die Rbmer hieſſen die Götter der Repub⸗ 
lik deos patrios: die Nationalgôtter, die 

Götter des Vaterlandes, und ihren Dienſt, 
ritum romanum, den römischen Dienſt — 

nicht den herrſchenden. Das Wort, herr⸗ 

ſchende Religion, war bei dem Alterthu⸗ 
me 
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mit welchen Wuͤrden und Aemter und Rech⸗ 
te verknuͤpft waren, behielt ſein unge⸗ 

ſchwaͤchtes Anſehen. Doch der Fremdling, 
den 

me vollkommen unbekannt. Und wie lange 

noch wird dieſes ſtolze Beiwort einem Wor⸗ 
te zur Seite gehen, mit deſſen ſanftem Be⸗ 

geiffe es ganz unvereiubarlich it? Die Reli⸗ 
gion herrſchet nicht. Ihr, in deren Händen 
die Religion fo oft der Werkzeug eigennützi⸗ 
ger Abſichten geworden, eiferſüchtige Prie⸗ 
ſter! ſchleichende Politiker! ihr habt durch 
die Religion zu herrſchen geſucht, und es 

iſt euren Abſichten gelungen. Doch, ihr ken⸗ 

net ihn, den Fürſten, der, gröſſer als ſein 
Stand, ſich mit unbeſchränktem Schwungt über 
den Dunſtkreis des Vorurtheils empor hält, 

dem Gewohnheit nicht gebiet, den Anſehen 

nicht unterjocht. Er wird — wir ſind be⸗ 
rechtiget, den groſſen Schritt von ihm zu er⸗ 

warten — er wird auch dieſes letzte Boll⸗ 
werk, hinter welchem die Zwangmacht noch 
zuweilen auf die Freyheit der Meinungen, 

Ausfälle zu wagen, kühn genug ſeyn dürf- 
te, einſtürzen, und an die Stelle des Aus: 
drucks: herrſchende Religion, eine gefällige⸗ 

re Benennung fegen , die den Begriff des 
Zwangs zu entfernen, aber die Anhänglich⸗ 

keit zu bezeichnen, fähiger ſtyn wird. Bruch⸗ 
ſtück 
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den ſeine Angelegenheiten nach Rom zogen, 
fand daſelbſt ſeine Gottheiten, und konnte 

nach ſeiner Volksſitte ſie verehren, nes 

Opfer bringen. 
Fronto. Ich beſtaͤttige an meinem Bei⸗ 

ſpiele, o Titus, wie oft man aus Unwiſſenheit 

etwas als unbedeutend geringſchaͤtzet, was 
man als Weisheit verehren muß, ſobald 
man beſſer unterrichtet worden. Ich will 
dir geſtehen, daß ich die Sötterabrufung, 
womit unſre Feldherren immer zur Bela⸗ 
gerung der Staͤdte den Anfang machten, 
fuͤr ein Gepraͤnge, ungefaͤhr wie den Lan⸗ 
zenwurf und die uͤbrigen Gepraͤnge der 
Hecialen hielt, oder für ein heiliges Gau⸗ 
kelſpiel — 

Das mag es an ſich wohl gewefen. 
ſeyn, lieber Fronto, fiel Titus eln: aber 
unſre Politik fand dabei ihre Rechnung. 
Kamill, ſo viel mir aus der Geſchichte 
bekannt iſt, machte bei Vejos mit dieſem 
Gepraͤnge den Anfang; und ſeit dieſem 
Wee der tiefes Volkskenntniß mit Ta⸗ 

pfer⸗ 

ſtück einer Rede, welche bei einem feyer⸗ 

lichen Anlaſſe in einem Kreiſe patriotiſcher 

Freunde geleſen worden. 
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pferkeit und Seelenhoheit vereinigte, ha⸗ 
ben alle unſre Feldherren, ſelbſt die Ero- 
berer des neuen und alten Karthago ihn 
nachzuahmen, nicht unter ihrer SER ge: 

halten. 
Sronto. Nur mein Ie nur Titus 

nicht: der hatte den Muth, das hartnaͤckig⸗ 

ſte Volk und die Goͤtter deſſelben zugleich 
zu beſiegen. 

Titus. Deine Freundſchaft macht dich 
zum Praler, Legat! Ich wuͤrde vor So⸗ 
lima den hergebrachten Gebrauch der Mar⸗ 

celle, der Fabier und Scipione nicht bei⸗ 

ſeite geſetzet haben, wenn dieſe Juden, 
gegen welche wir einen ſo ſchweren Kampf 
gehabt, mit anderen Voͤlkern, die wir un⸗ 
terworfen, und ihre Goͤtter mit den Goͤt⸗ 

tern anderer Reiche eine Aehnlichkeit haͤt⸗ 
ten. Aber Jah vertraͤgt nach der Sage 

der Juden keine Gottheit neben ſich, und 
hat wahrſcheinlich, um allein zu herrſchen, 
zwiſchen dieſen Bergen ſeinen ewigen, un⸗ 
beweglichen Sitz gewaͤhlet. Seine Anbeter 

wuͤrden ihm auch in Rom kein Opfer brin⸗ 
gen, raͤumten wir demſelben gleich eine 

Stelle zur Rechte des kapitoliniſchen Ju: 

piters ein. 
Sons 
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Seonto, Es giebt gleichwohl Juden in 
Rom, “) von denen man ſagt, daß fie 
ſich zu ihren unbekannten Geheimniſſen in 

Graͤbern und abgelegenen Hoͤhlen verſam⸗ 
meln; die man des thyeſteiſchen Males ) 
und manches anderen abſcheulichen Gebrau⸗ 

ches ſchuldig macht, welche Nero, als er 

ſich mit Rom das Schaufpiel des flammen⸗ 
den Troja gab, zuletzt dem Grimme des 

Volkes vorwarf, um ſolchen von ſich ab> 
zuwenden. 

Titus. Die Juden, von denen du ſprichſt, 
ſind eine Sekte, welche mit denen hier nichts 
als den Namen gemein haben. Ste ſol⸗ 

len von den Bewohnern dieſes Landes, 
ihren Vaͤtern, abgefallen ſeyn, und ihre 
Lehre, Gepraͤnge, Sitten, wie von den ge> 
krenntſten Voͤlkern, von einander abwei⸗ 
chen: wechſelſeitiger Haß trennet ſie noch 
mehr. Rom, das von Meinungen nie ein 
Kenntniß nimmt, wo die Handlungen bes 

rer, 

) Man weis, daß man in Rom die Chriſten 
insgemein mit den Juden vermengte. So 
viele Epigramme Martials würden ohne die 

dahin ſich beziehende Anſpielung eine fehr 
ſtumpfe Spitze haben. 

0 S. Teytuljan, Minutius Felix u. a. 
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rer, die denſelben anhängen, die gemeine 
Ordnung nicht ſtoͤhren, wuͤrde nicht ein⸗ 
mal dieſer Sekte Daſeyn wiſſen, wenn 
nicht einige davon in einem Anfalle religio⸗ 
ſer Schwaͤrmerey den Goͤttern des Reichs 
und den Bildniſſen der Kaiſer oͤffentlich Hohn 
zu ſprechen, und an dieſelben ſogar Hand 
zu legen, die Verwegenheit gehabt hätten. 
Das Sonderbarſte an dieſen neuen Juden 
iſt, daß ſie nicht zufrieden ſind, ihren eignen 
Dienſt zu haben, ſondern denſelben uͤberall 
zu erweitern ſuchen, und neben der Ihri⸗ 

gen keine anderen Gottheiten beſtehen laſ⸗ 
ſen wollen. Die vorſetzliche Dunkelheit, 
in welche dieſe Sekte ſich huͤllet, hat mich 
nicht gehindert, etwas mehr von derſel⸗ 

ben zu erfahren. Die Abſcheulichkeiten, die 
ihr Schuld gegeben werden, ſind Verlaͤum⸗ 
dungen. Ich finde ihre Lehre ein Gewe⸗ 

be von pythagoriſcher Philoſophie, mit juͤdi⸗ 
ſchen, oder eigentlicher, egyptiſchen Meinun⸗ 
gen und Gebraͤuchen. Sie hat auch mit den 
Myſterien einige Uebereinkommung, und 
ſcheint mir, bis auf Dinge, die, wie jede 
Soͤtterlehre aller Nationen, für den Hau⸗ 
fen berechnet ſind, eine Religlon fuͤr den 
Menſchen zu ſeyn, und fuͤr die er. 

eis 

* 
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keine für Rom —— Die Unterredung muß⸗ 

te geendiget werden, weil die Haͤupter des 
Heeres eintraten, um die Befehle des Ti⸗ 

tus fuͤr die Sicherheit der Stadt zu em⸗ 
pfangen, welche von Brandſtaͤtten, Schutt⸗ 
haufen, Todten und Uebelgeſinnten voll 
war. 

Titus war an dem Hofe des Nero auf⸗ 
gewachſen, ein Erziehungsgenoß des Brit⸗ 
tanikus, mit dem er, nach Svetons Er⸗ 
zaͤhlung, alles, ſogar die Gefahr der Ver⸗ 
giftung gemein hatte. Der Unterricht des 
Brittanikus, welcher zu groſſen Hoffnun⸗ 
gen heranwuchs, war den groͤßten Maͤn⸗ 
nern anvertraut. Der Geſpiele deſſel⸗ 
ben zog feinen Nutzen davon. Die Phi⸗ 
loſophie, welche nach der Diſciplin der 
Griechen die Staatskunſt als ihren wich⸗ 
tigſten Theil mitbegriff, war ſeine Lieb⸗ 
lingswiſſenſchaft. Er hatte es datin weit 

gebracht: ſeine Regierung bewies es. Ein 
Kal⸗ 
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Kaiſer, den die Welt das Vergnügen des 
menſchlichen Geſchlechts nennen fonns 

te, mußte ein groͤſſerer Philoſoph ſeyn, 
als der Verfaſſer der Atlantis. 

Dieſer Philoſoph im Diademe, der ſo 
gerne vergleicht, woferne er ſeinen Blick auf 

die Nachwelt und unſere Zeiten werfen koͤnn⸗ 
te, wuͤrde er in dem Beſtreben der Alexan⸗ 
der, Innozenzie, Bonifazie, Gregorie und 
ihrer Nachfolger, die Bafilik der Stadt zur 
Baſtlik der Welt ) zu erheben, nicht die 
Abſicht wahrnehmen, das Lateran an die 
Stelle des Kapitoliums zu ſetzen, wo der 

Aufgang und Niedergang zuſammflieſſen, 
und die Voͤlker, wie die Nachlaſſung der 
Suͤnden, auch die Entſcheidung ihrer Rech⸗ 

te holen und erwarten ſollten? Wuͤrde er 
die unbeugſame Widerſetzung des Pontt⸗ 

fikats, die Rechte des Episkopates anzu⸗ 
erkennen, nicht der naͤmlichen Urſache zu⸗ 
ſchreiben, als den Streit der Patrizier 
mit den Plebejern um der Auſpizien wil⸗ 
len: naͤmlich, Sue demtum poteſtati exi- 
ſtimans, quidquid accederet alien? — 

Und 

*) Bafılica urbis et orbis, der gelaufige Aus⸗ | 

druck der römiſchen Kurialiſten. 
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Und wuͤrde er nicht mitleldig über die Zei⸗ 
tungspolitiker die Achſel zuͤcken, die mit fo 
vieler Zuverſicht ankuͤndigen, wie weit die 
Vaͤter von Mohilow mit der Vereinigung 
aller chriſtlichen Rellgionspartheyen ſchon 
vorgeruͤcket? Dieſe Leute reden irre, wuͤrde 
er ſprechen: eine ſolche Vereinigung wird 
niemals zuſtandkommen, ſo lange es Fuͤr⸗ 
ſten und Prieſter giebt, denen die Spaltung 

zu Rechnung ſchlaͤgt: und, falls dieſe 
Vereinigung moͤglich iſt, ſo wird ſie nie das 
Werk des Theologen, ſondern des Erobe⸗ 

rers werden. Wenn er vollends die Weis⸗ 
heit, mit welcher Katharina II. ihren unge⸗ 

heuren Staat beherrſchet, und ihr Anſehen 

bei fremden Staaten befeſtiget, bewun⸗ 
dern koͤnnte, wuͤrde er nicht zuſetzen: Aber, 
wie kann man von der Fuͤrſtinn eines ſo 
erhabnen Geiſtes auch nur von ferne ver⸗ 
muthen, daß ſie der Wuͤrde des Patriar⸗ 
chats, welche Peter der Groſſe, ſtatt den 

ſtolzen Oberpopen gleich ſeinen Vorfahren 
bei der Einweihung das Pferd zu fuͤhren, 
nicht ohne Gefahr mit dem Kaiſerthume ver⸗ 

einiget hat, entſagen, und, ſtatt ſelbſt das 
Haupt einer groſſen Kirche zu ſeyn, an 

welchem auch die Unterthanen graͤnzender 
VII. Theil. M Maͤch⸗ 
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Maͤchte, mit religioͤſer Verehrung haͤngen, 
ſich und ihr Reich freywillig von einem 

aus waͤrtigen Patriarchen enen nen 
wird? — 

VII. Hauptſtuͤck. 
Vortheile von der Verbreitung der 
Vaterlandsliebe aus dem Bande zwi⸗ 

ſchen den Mitbuͤrgern. 

Hundert kleine umſtaͤnde werden täglich 
als unbebeutend uͤberſehen, die es in der 
That nicht ſind, durch die ein Beobachter, 
deſſen Auge darauf gerichtet waͤre, auf 
manche Entdeckung koͤnnte gefuͤhret werden 
Woher koͤmmt es z. B., daß man von ei⸗ 
ner Geſellſchaft, mit der man in keiner 
andern Verbindung ſteht, als der zufaͤl⸗ 
ligen, daß man einige Zeit zuſamm gerei⸗ 
ſet, ſich nicht trennet, ohne bei ſich eini⸗ 
ge Traurigkeit zu empfinden. Zu dem Kar⸗ 

dinale Richelieu ſprach ein Galeerenſklave, 
den er bei Beſichtigung des Hafens von 

Toulon freyzulaſſen gebot, mit Thraͤnen 
in dem Auge: ure Eminenz befehlen 

alſo, daß ich meine lieben Gefährten 
verlaſſen ſoll. In dem Augenblicke dach⸗ 

1 e g te 
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te der Ungluͤckliche nicht darauf, daß dieſe 
Trennung ihn von der Ruderbank befreye. 
Solche rührende und ſchreckenvolle Auf⸗ 

tritte, ſchreibt der Geſchichtſchreiber von 
Amerika, ſind nicht ſelten in den Berg⸗ 

werken von Potoft und Chili zwiſchen 
den Negern, Gefährten des Elendes, 

welches ſie lieber gemeinſchaftlich tragen, 
als ſich dadurch erleichtern wollen, daß ſie 
zu einer gelindern Knechtſchaft getrennet 
werden. Sey es Vorurtheil, oder was fuͤr 
eine andere Urſache immer, welche Men: 

ſchen, denen ein gewiſſer Theil des Lebens 
geſellſchaftlich dahin gefloſſen iſt, einander 
theuer macht; es kann nicht gelaͤugnet 
werden, daß es ſich ſo verhaͤlt. 

Auch diejenigen, welche nie ſich geſe⸗ 

hen, aber aus einem Lande, von einer 
Nation ſind, halten ſich, wenn ſie ir⸗ 
gend in der Fremde zuſammtreffen, näher 
aneinander, freuen ſich, einander gefun⸗ 

den zu haben, ſprechen gerne ihre Natio- 
nalſprache, ſprechen gerne von ihrem Va⸗ 

terlande. So unerklaͤrbar es ſcheint, wo⸗ 
her eine Anhaͤnglichkeit ruͤhren mag, die nicht 

Verwandtſchaft, nicht perſoͤnliche Freund: 
wet zum Grunde hat, die nur ein gemein; 

M 2 ſchaft⸗ 

8 
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ſchaftlicher Name hervorbringt; fo gewiß 
iſt es, daß dieſe Anhaͤnglichkeit ſogar ei⸗ 
nen deſto groͤſſeren Grad von Lebhaftigkeit 
empfaͤngt, je ferner ſich Landsleute von 
ihrem Vaterlande antreffen. Zween Leu⸗ 
te, die zu Haus einander gleichguͤltig uͤber⸗ 
ſehen haben, vereinigen ſich unter fremden 
Himmel mit Waͤrme, unterſtuͤtzen einan⸗ 
der mit Eifer, lieben ſich mit Beſtaͤndig⸗ 
keit. Der Oeſterreicher nennt in Frankreich 
den Deutſchen von den Kuͤſten der Oſtſee 
einen Landsmann; ſie beruͤhren ſich nur 
an dem aͤuſſerſten Punkte durch die Sprache. 
In Hamburg iſt der Wiener ein Landsmann 
des Buͤrgers von Grätz, der gemeinſchaft⸗ 
liche Fürſt wird ihr Band. In Wien nen⸗ 
nen ſich die Graͤtzer und Marburger Lands⸗ 
leute, weil beide aus Steyermark ſind. Zu 
Graͤtz werden ſich zween Leute als Lands⸗ 
leute umarmen, die z. B. Cilley zu ihrem 
gemeinſchaftlichen Geburtsort haben. Die 
Liebe gegen die Mitbuͤrger ſtuͤtzt ſich, zu 
Folge dieſer Beobachtung, auf die Bezie⸗ 
hung, welche Bewohner deſſelben Landes, 

Mitgenoſſen derſelben Rechte, Mitgenoſſen 
derſelben Wohlfahrt auf ſich wechſelweiſe 
haben. Alles, was die Beziehung ver⸗ 

groͤſ⸗ 
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groͤſſern, was die Bürger einander näher 
bringen, was ſie genauer vereinigen kann, 

vergroͤſſert dieſe Liebe, die dann ein neues 
Band wird, jemanden an ſein Vatettond 

zu feffeln. 
Rouſſeau, wo ich nicht irre, in dem 

Artikel der Enciklopaͤdie: politiſche Zaus⸗ 
haltung, ruͤhmet den Bund der Tiebha⸗ 
ber bei den Thebanern als etwas goͤttli⸗ 
ches an. Sie ſelbſt nannten ſich die hei⸗ 

lige Legion. Hundert, auch mehrere 

Juͤnglinge und Maͤnner verſchworen ſich 
zur ewigen Liebe, und zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Tode, wenn einer davon in der 
Schlacht umkommen ſollte. Eine ſolche Ver⸗ 
bindung fand ſich auch in den Waͤldern der 
aͤltſten Deutſchen, wohin ſie nicht aus Grie⸗ 
chenland gekommen ſeyn koñte. Eine Anzahl 
der tapferſten Krieger verbanden ſich, Freun⸗ 
de und Feinde miteinander gemein zu ha⸗ 
ben: und es war unter ihnen für Schan⸗ 
de gehalten, ſagt Tacitus, ) den An⸗ 
führer und die Bundsgenoſſen zu überle⸗ 
ben. Die Söſtbrädralav **) mehrerer Voͤl⸗ 

M 3 ker⸗ 
) De moribus Germanorum. 

) Das iſt Seſtbrüderbund oder Geſetz. Dalin 
Geſch. von Schweden ıfter B. Einl. 
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kerſchaften gegen Norden ſtimmte mit dem 
vorigen Buͤndniſſe in dem uͤberein, daß die 
Söſtbrädra, die feſten Brüder, ſich nach⸗ 

zuſterben ſchwuren, aber erſt, nachdem ſie den 
Tod ihres Freundes wuͤrden geraͤchet ha⸗ 
ben. Dieſes Erbe der Feindſchaft wur⸗ 
de Wigarf genannt, pflanzte ſich ſehr oft 
bei Nationen, wie bei Familien auf mehre⸗ 
re Geſchlechter fort, und endigte ſich meiſt 
nur mit der Ausrottung eines von beiden. 
Die Helden der Freundſchaft wurden auch 
die Helden des Vaterlandes. Pelopidas 
an der Spitze dieſes unuͤberwindlichen Hau⸗ 
fens, der ſchon bei Mantlnaͤa fo viel für 
die Ehre der Griechen gethan, entriß bet 

Leuktra Sparten den Ruhm der Waffen, 

und die Herrſchaft uͤber Griechenland. Der 
Schwur, den die Buͤrger deſſelben Staats 
ſtillſchweigend in die Haͤnde des Vaterlan⸗ 
des zur Beförderung ihres wechſelſeitigen 
Wohls abgelegt haben, ſoll ihnen nicht 
weniger heilig ſeyn. Aber er wird durch 
bie Bande der Familien, der Verwandt⸗ 
ſchaft, der Sprache, des wechſelſeitigen 

Umgangs, des gemeinſchaftlichen Vergnuͤ⸗ 
gens, der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ges 
nauer geknuͤpfet. 

Das 
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Das Haupt einer Familie, ein Vater 
ift nicht allein durch die Wohlthaten, die er 
empfaͤngt, dem Vaterlande verpflichtet; 
er iſt es auch durch diejenigen, die ſich 
über die Mutter feiner Kinder, die ſich uͤber 
ſeine Kinder verbreiten, über dieſe koſt⸗ 
baren Beweggründe, wie Shakeſpear fie 
nennt, dieſe feſten Rnotten der Liebe.) 
Die Anhaͤnglichkeit des Vaters waͤchſt nach 
dem Maſſe, als ſeine Familie zunimmt, und 
erweitert ſich noch hinaus uͤber die Graͤn⸗ 
zen der Zeit, wo der auf ſich eingeſchraͤnk⸗ 

ten Selbſtliebe keine Gruͤnde zur Anhaͤng⸗ 
lichkeit mehr uͤbrig ſind, über die Graͤnzen 
des Lebens. „Wie; läßt Glover den Pa: 
trioten Leonidas zu ſeiner betruͤbten Gat⸗ 
tinn ſprechen; ſoll ich unedel, mein Leben 
hinzugeben weigern, das Recht und Ruhm 
und Freyheit von mir fodern, und der 
Himmel fürs Vaterland, für meine Rin⸗ 
der und für dich » Denk meiner langen, 
der immer gleichen Liebe! erweg die vaͤter⸗ 

M4 liche 

*) — —— — Wife und Children 

Theſe precious motives, theſe ſtrong 

Knots of Love — 
J Leonidas Book I. V. 330. 
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liche Zaͤrtlichkeit! kannte je mein Herz ei⸗ 
nen Zwiſchenraum, von Liebe oder frommer 

Sorgfalt frey? Itzt ſoll dieſe Sorgfalt, 
die ſe Zaͤrtlichkeit mit waͤrmſter Treue dir 
ſich beftättigen ! dein Gatte ſtirbt für Lace⸗ 
daͤmonien. Heil dir, deine Kinder thellen 
dann das weitergoſſene Wohl „, — Die Be 
förderung: der Ehen vergroͤſſert alſo die 
Zahl der Patrioten. 

Balle ſetzte einſt den Lehrſatz aus: man 
verehlichet ſich, alſo iſt ein Gott. Ich bin 
verſucht, den Lehrſatz aufzuſtellen: Man 
verehlichet ſich, alſo giebt es noch ein Va⸗ 

terland. Philopoͤmon, als er den Muth der 
Spartaner zu entnerven vorhatte, unter: 
ſagte ihnen die lykurgiſchen Erziehungsge⸗ 
ſetze. Er haͤtte dieſen Geſetzen keinen kraͤf⸗ 
tigeren Lobſpruch geben koͤnnen, als daß 
er zeigte, wie ſehr er ſie fuͤrchtete. Gre⸗ 
gorius der 7te, als er die verehlichten Prie⸗ 
ſter in Bann legte, geſteht auf die naͤm⸗ 
liche Art, daß er bei Leuten, die in ihren 
Familien durch den Genuß gegenwaͤrtiger 
Vortheile, durch Hoffnungen und Aus ſich⸗ 

ten fuͤr die Zukunft, an Staat und Regie⸗ 
rung biengen, nie hoffen durfte, die Po⸗ 
litik des Vatikans durchzuſetzen, und ſie 

ſo 
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ſo ſehr zu vereinzelnen, daß ſie nichts wei⸗ 
ter ſeyn ſollten, als Prieſter. Die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber von China treffen alle in 
der Beobachtung uͤberein, daß die Regie- 
rung dieſes Reichs auf die Liebe der Kin⸗ 

der gegen die Aeltern gegruͤndet iſt. Der 
. Chineſer, ſagen ſie, wird angeleitet, ſeinen 

Vater gleich einer Gottheit zu verehren, und 
er verehrt dann den Kaiſer, wie ſeinen Va⸗ 

ter. Die chineſiſche Regierung iſt nicht ein 
Werk des menſchlichen Verſtandes, ſon⸗ 
dern goͤttlicher Weisheit, wenn ſie hin⸗ 

zuſetzen koͤnnen: und die Kaifer lieben ihre 
Unterthanen, wie ein Vater ſeine Kinder. 

Die Fehde der Roͤmer mit den Sabinern 
endigte ſich auf ewig durch wechſelweiſe 
Heurathen, wodurch, wie Livius ſagt, 

Sieger und Beſiegte in ein Volk zuſamm⸗ 
floſſen.) Der Ueberwinder von Perſien 

M 5 hielt 

*) Die Denkungsart der römiſchen Politik bee 
ſtättiget ſich auch in dem Widerſpiele. Nach 

dem geendigten Kriege mit den Völkern La⸗ 
tiums, um einer neuen Vereinigung unter 
derſelben vorzubauen, hat der Senat ihnen 

unter ſich die Ehen unterſagt. Livius 
Decad. I. L. 8. C. 12. 
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hielt ſich ſeiner Eroberung nicht ſo ſehr ge⸗ 

ſichert, daß er dieſelbe nicht noch durch ſeine 
Vermaͤhlung mit einer Tochter des Darius 
haͤtte befeſtigen, und ſeine Krieger durch 
ſein Beiſpiel ermuntern wollen, ſich mit 
den uͤberwundenen Perſern durch Ehen zu 

verbinden. William der Eroberer, um an⸗ 
fangs die Angelſachſen zu gewinnen, gab 
den vornehmſten unter ihnen normaͤndſche 
Frauen, und uͤberredte ſeine Normaͤnner, 
Damen von den Angelſachſen zur Ehe zu 
nehmen. Wenn das Band der Ehen den 
wechſelſeitigen Haß von Nationen aus ſoͤh⸗ 

nen, und ſie unter ſich vereinigen kann, 
um wie viel ſtaͤrker muß es den Knotten 
zwiſchen den Gliedern einer Nation an⸗ 
ziehen! N | 

Das kanoniſche Recht unterſagt die Eh 
zwiſchen natürlichen Verwandten bis in den 
achten Grad: es erfand eine geiſtliche Ver⸗ 

wandtſchaft, durch welche die Freyheit, ſich 
zu ehlichen, noch mehr beſchraͤnkt ward. 
Hätten die Datariegebuͤhren, welche für 
die Erlaubniß , feine Muhme im achten 

Grade zu heurathen, abgetragen werden 
mußten, dieſes Verbot nicht verdaͤchtig 
gemacht, man haͤtte glauben koͤnnen, wen 

hät: 
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Hätte die Fuͤrſten der roͤmiſchen Gemein⸗ 

ſchaft durch ſeine Geſetze auf dasjenige 

leiten wollen, das ihren Staaten nuͤtzlich 

ſeyn wuͤrde. Man kann, ohne unerkennt⸗ 

lich zu ſeyn, nicht laͤugnen, daß die Päpfte 
in mancher heilſamen Verordnung dem uͤbri⸗ 

gen Europa Vorgänger waren. Die Auf⸗ 

hebung der Sklaverey, der Bann auf die 
Entmannung, auf den Zweykampf, ſind 

Wohlthaten, für welche Menſchheit und 
Chriſtenthum den Solonen des Vatikans 
verpflichtet iſt. Warum ſind ſie von der Eh⸗ 

renſtelle, das Orakel der Welt zu ſeyn, 

zu geldfüchtigen Eintreibern von Taxen, 
welche Nationen beſchweren, herabgeſtie⸗ 

gen! Es laͤßt ſich durch gute Urſachen recht⸗ 
fertigen, wenn ein Regent die Ehen un⸗ 
ter Verwandten, auch noch in entfernteren 

Stufen als die Dekretalen verboͤte. 

Vielleicht giebt es einen phyſiſchen Grund, 
welcher bei Menſchen, um die Abartung der 
Gattung zu hindern, die Kreuzung der Ge⸗ 

ſchlechter, ) wie bei Heerden, wie bei dem 
Feld⸗ 

) Ditſer phyſiſche Grund — Religion und po⸗ 
litiſche Gründe beiſeite geſetzt — wurde auch 

gegen! die Unauftbelichkeit der Ehen. ſtreiten. 

Die 
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Feldbaue die Verwechslung des Saamens, 
nothwendig machet. Das gemeine Volk 
irret nicht ganz in feiner Sage, daß es den 
Ehen zwiſchen Bluts verwandten an Segen 
gebricht. Die Natur ſcheint ihren Bann 
darauf gelegt zu haben, und ſtraft die, wel⸗ 
che ihre Abſicht vereiteln, oft mit Unfrucht⸗ 
barkeit, groͤßtentheils durch die Geburt von 
Schwaͤchlingen, die keine lange Fortpflan⸗ 
zung hoffen laſſen. Aber ohne dieſen phy⸗ 
ſiſchen, haͤtten Geſetzgeber einen wichtigen 
politiſchen Grund, die Eheverbindung zwi⸗ 

ſchen Familiengenoſſen zu trennen. Die 
Heurathen waͤren dann gleichſam das Mit⸗ 
telband, zwo Verwandtſchaften mit einan⸗ 
der zu verbinden, die ſich auf andere Art 
nichts angehen. So wuͤrden die Ehen die 
Zwiſchenglieder, wodurch alle Buͤrger un⸗ 
tereinander in einer gemeinſchaftlichen Ket⸗ 
te zuſammenhiengen: die Verſammlung 
der Buͤrger waͤre gleichſam eine Verſamm⸗ 
lung von Verwandten. Um dieſem Zuſam⸗ 
menhange mehr Erweiterung zu geben, un⸗ 

ter- 

Die Kinder, aus treunbaren Ehen gezeugt, 
mehr Früchte der Liebe als Pflicht, würden 
ein kräftigeres, dauerhafteres Menſchenge⸗ 
ſchlecht verheiſſen. | 
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terſagte Fo⸗ hi die Ehe auch denen, die 

nicht verwandt waren, ſobald ſie einerlei 

Namen fuͤhrten. Die Mifftonär ſagen, die⸗ 
ſes Geſetz ſey in China noch heute in Kraft. 
Lykurg, der, um zu ſeinem Ziele zu gelangen, 
ſtets unbekannte Pfade waͤhlte, erlaubte 
den Lacedaͤmoniern das Verleihen der Gat⸗ 
tinnen; und wunderbar! er machte da⸗ 

durch, was anderwaͤrtig der Urſprung toͤdt⸗ 
licher Uneinigkeit iſt, zu einem Faden der 
buͤrgerlichen Eintracht. Die Verwandt⸗ 

ſchaften waren verbreiteter. Zween Buͤr⸗ 

ger, die ſonſt überall ſich als Nebenbuhler - 
gehaßt haben wuͤrden, liebten ſich in Spar⸗ 

ta in einem dritten Gegenſtande. 

Die Trennung der Menſchen auf der 

Ebene von Sinaar, als ſie untereinander 
ſich nicht mehr verſtanden, iſt ein treffen⸗ 
des allegoriſches Gemaͤlde deſſen, was 
ſich ereignet, wo die Sprache ein gemein⸗ 

ſchaftliches Band der Menſchen zu ſeyn 

aufhört. Hier trennte die Verſchleden⸗ 

heit das vereinigte Menſchengeſchlecht: ans 
derswo zieht die Uebereinſtimmung zer⸗ 

ſtreute Horden in ein Volk zuſammen. 

Diejenigen, ſchreibt Zurate ') von den 

| Voͤl⸗ 
) Conquete de Perou. L. I. Ch. 6. 
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Voͤlkern des mittäglichen Amerika, die ſich 
wechſelweiſe verſtanden, nannten ſich 
untereinander Verwandte, oder Sreun: 
de, oder Bundsgenoſſen. Entgegen die, 
welche ſich nicht verſtanden, ſahen ſich 
um dieſes Unterſcheids wegen als gein⸗ 
de an, bekriegten ſich auf das grau⸗ 

ſamſte, ſogar daß ſie ſich untereinander 
auffraſſen. Die Halbmenſchen, zu denen 
Ovid verwieſen war, nannten den roͤmi⸗ 
ſchen Dichter einen Barbaren, bloß weil 
fie ihn nicht verſtanden: aber der mährt- 
ſche Miſſionaͤr, der groͤnlaͤndiſch ſprach, 
ward bei den Eskimaux als Bruder auf- 
genommen.) 

Die Englaͤnder weinten vor e, 
als der itzige Koͤnig zum erſtenmale in dem 
Parlemente erſchien, und ſich in der Na⸗ 
tionalſprache mit der Fertigkeit und Zier⸗ 
lichkeit eines Eingebohrnen ausdruͤckte. ) 
Bis dahin hatten die eifrigeren Britten 
nur einen Khurfuͤrſten von Hannover, nur 
einen Fremdling auf dem Throne von Eng⸗ 
land geſehen. Einheit der Sprache, Ein⸗ 
heit der Nation! 

Rom 
*) Robertfon : Hiftory of America L. IV. 

**) Großley. Londers T. 3, Artic. Declamation 
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Rom erlaubte den Laͤndern, die es als 
Provinzen behandeln wollte, den Gebrauch 
der lateiniſchen Sprache nicht: es war der 
größte Beweis der Freundſchaft und Ver⸗ 

einigung, den es einem Volke geben zu 
koͤnnen glaubte, daß es bei demſelben zur 
Verhandlung der oͤffentlichen Geſchaͤfte die 
toͤmiſche Sprache einführte. *) Ein Staat 

aus verſchiedenen Voͤlkern zuſammgeſetzet, 
wird nicht mehr durch Gemeinſchaft der 
Rechte, als durch Gemeinſchaft der Sprache 

in einen Körper zuſammflieſſen. Aber ſel bſt 
in ein vereinigtes Volk bringet es Tren⸗ 

nung und Abneigung, wenn die eine Volks⸗ 

klaſſe ſich ihrer Mutterſprache ſchaͤmet; das 
iſt, wie die andere Klaſſe es ausdeutet, 
ſich ſchaͤmet, ſeine Mitbuͤrger zu verſtehen, 
und von ihnen verſtanden zu ſeyn. Der 
boͤhmiſche Adel machte zu Zeiten des Ma⸗ 
thias unter ſich ein Geſetz, das den⸗ 
jenigen, der in der Geſellſchaft feine Lan⸗ 
desſprache nicht ſprechen wuͤrde, zu einer 

Geldbuſſe verurtheilt.) Ein ſolches Ge⸗ 
ſetz für den deutſchen Adel wuͤrde den Fis⸗ 
kus bereichern. 

| Eine 

*) Pelzel, Geſchichte von Böhmen. ater B. 
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Eine Nation trasıriger Herafliten, wo 
jeder Burger einſam in feiner Hütte lebt, 
wie der Baͤr in ſeiner Hoͤhle, unwiſſend 
über alles, was feinem Mitbuͤrger Anger 
nehmes oder Widerwaͤrtiges begegnet, wird 
nie an etwas einen Antheil nehmen, als 
wo es auf eines jeden eigene, unbedeu⸗ 
tende Perſon ankoͤmmt. Eine ſolche Na⸗ 

tion iſt nicht des patriotiſchen Ausbruchs 
fähig , in welchem die Roͤmer fo oft Krieg 
und die gaͤnzliche Vertilgung der Voͤlker 
beſchloſſen, von denen einer ihrer Mitbuͤn⸗ 
ger war gemißhandelt worden. Die Deut⸗ 
ſchen berathſchlagten mit dem Becher in der 
Hand über die oͤffentlichen Angelegenhei⸗ 

ten. Die Zeit war weniger ungeſchickt ge⸗ 
waͤhlt, als es den Geſchichtſchreibern duͤnkt / 

die ja bei dieſer Gelegenheit nie vergeſſen, 
eine Satire auf unſere Urahnherren anzu⸗ 
bringen. Die deutſchen Gülden *) waren ei⸗ 
ne Art Bund, unter dem Schutze der Goͤtter 
errichtet und beſchworen: die alten Sagaͤn 
nennen ihn daher den heiligen Bund der 

Gef: 

„) Gülden hieſſen die Gaſtmale: die Zünfte 
weil fie bei ſolchen Malen errichtet wurden, 

behielten davon den Namen. 5 
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Gaſtfreundſchaft. Der Zeitpunkt ihrer 
Gaſtgebote war der Zeitpunkt der patrio⸗ 
tiſchen Hitze: die Niederlagen der Legio⸗ 
nen und Germaniens Befreyung wurden am 

Ende eines Trinkgelages beſchloſſen: der 
Becher gieng in die Runde,) und ward 
auf den Untergang der Feinde des Vater⸗ 

landes geleeret. 

Froͤhlichkeit theilet ſich mit, ſtiftet dauer⸗ 
hafte Freundſchaft und Vertraulichkeit. Sie 
iſt alſo ein fanftes Mittel, die Mitbürger 

als Genoſſen der Luſtbarkeit unter ſich zu 
vereinigen. Der Sinn der Fabel, daß 
Orpheus und Linus durch die Kraft der 
Muſik Löwen und Tiger zahm gemacht, 
und Felſen nach ſich gezogen, hat keinen 
andern Sinn, als daß dieſe Saͤnger ungeſel⸗ 
lige Wilde durch den Reiz der Froͤhlichkeit, 
den die Muſik einzufloͤſſen fähig iſt, zu geſel⸗ 
ligen Menſchen umgeſchaffen haben. Die 
zwoͤlf Sekten, in welche ſich die japoniſche 
Religion theilet, vereinigen ſich in dem 

e | für 
*) Der letzte Becher hietz bet den alten Dänen 

der Brahibecher; die Säfte tranken ihn zu 

Ehren des Brahe, den Tod der Gaffreundt 
zu rächen. 

VII. Theil. N 
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fuͤr den Staat nuͤtzlichen Lehrpunkte, daß 
die Goͤtter nichts lieber erblicken, als wenn 
die Menſchen ſich ehrbar beluſtigen. Nach 
dieſer Lehre ſind in Japon die Luſtbarkei⸗ 

ten ein Theil der gottesdienſtlichen Uebung, 
und an der Seite der Pagoden ſteht immer 
ein Gebaͤude, das dieſem Theile der Re⸗ 
ligion gewidmet iſt. Selbſt der Stifter des 
unmenſchlichen Dienſtes des Vizili⸗ puzili 
in Mexiko hat neben dem ſchaͤndlichen Tem⸗ 
pel dieſes Ungeheuers, aus deſſen Hallen das 
Geheul von tauſend menſchlichen Opfern 
der Religionswuth ertoͤnet, einen Platz 
zum Tanze fuͤr zehntauſend Perſonen zu⸗ 
bereitet. Vielleicht, daß einſt bei den Grie⸗ 
chen und Roͤmern die oͤffentlichen Gaſtma⸗ 
le, die praͤchtigen Schauſpiele, die ebenfalls 
dem Religionsgepraͤnge einverleibt waren, 

zu dieſem Zwecke eingefuͤhrt wurden, damit 
ſie den Mitbuͤrgern Gelegenheit geben ſoll⸗ 
ten, ihre Mitbuͤrger kennen zu lernen, und 
ſie zu ſchaͤtzen! Vielleicht war das Thea⸗ 
ter des Perikles, das Theater des Skau⸗ 
rus und Pompejus-, der Cirkus magnus 
zu einem aͤhnlichen Endzwecke aufgefuͤhrt! 
Wenigſtens konnte dieſer Endzweck damit 
vereiniget werden, und Pompejus hat nicht 

noͤ⸗ 
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noͤthig gehabt, feinen koſtbaren Bau als 

ein feiner unwuͤrdiges Werk unter dem 

Namen ſeines Freygelaſſenen fuͤhren zu 

laſſen. Je groͤſſer die Menge war, die 

ein ſolcher Bau in ſich faſſen mochte, deſto 

nuͤtzbarer war er dem Vaterlande, wenn 
man ihn mit eben den aten betrachtet . 

als ich. | 
Wenn man dieſen Gegenstand mit eben 

den Augen, wie ich, betrachtet, ſo muß 
man in dem Bemuͤhen eines Fuͤrſten, ſei⸗ 
nem Volke öffentliche Luſtoͤrter zu verſchaf⸗ 
fen, und Gärten und Gefilde, worin die 

Beſitzer einſt des traurigen Vorrechts, uns 
geſellig und einſam lange Weile zu finden, 
genoſſen haben, aller Welt zu widmen, 

das Beſtreben einer welſen Politik wahre 
nehmen, welche allen Klaſſen der Buͤrger 
naͤhere und mehrere Vereinigungspunkte zu 
verſchaffen bemuͤht iſt, wo die Unterſcheidung 

der Geburt, des Reichthums und der Ver⸗ 
haͤltniſſe verſchwindet, wo die Theilnehmer 
des gemeinſchaftlichen Vergnuͤgens ſich er⸗ 

innern, und es fuͤhlen, daß ſie Glieder eines 
Staates find. Wenn dann der Fuͤrſt ſelbſt 
der Mittelpunkt des frohen Volkskreiſes iſt, 

und durch ſeine Leutſeligkeit den Hochmuth 

N 2 zu⸗ 
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zuſammzuſchrumpfen, noͤthiget, fo wird, 
wie ſich die allgemeine Froͤhlichkeit, die Ger 
ſelligkeit vermehret, auch die Innigkeit 
zwiſchen den verſchiedenen Ständen zu⸗ 
nehmen, und mit dieſer die Anhaͤnglichkeit 
gegen das Vaterland. 

Einer von den Sklaven, die man zu 
Tunis oͤffentlich zu Kauf ausſetzte, ant⸗ 
wortete auf die Frage: aus welchem Lan⸗ 

de er gebohren ſey? Aus dem Lande des 
groſſen Turenne. Durch einen Zufall war 

derjenige, ſo gefragt hatte, gereiſt, eben 

da der Name dieſes Feldherrn ganz Euro⸗ 
pa mit Bewunderung fuͤllte. Er gab fuͤr 
den Landsmann Turenns, fo viel nur 

für ihn gefodert ward: denn er glaubte r 
die Leute aus einem Lande, das Turenne 
hervorbringt, muͤßten mehr werth ſeyn. 

Was den Preis des Franzoſen auf dem 
Marktplatze von Tunis erhöhte, kann ganz 
wohl auch feinen Gedanken zu Haus erhe⸗ 
ben: ſein Vaterland wird ihm werther, 

weil es das Vaterland eines fo groſſen 
Mannes iſt. Die Buͤrger eines jeden Lan⸗ 
des thun mit ihren groſſen Geiſtern groß. 

Zimmermann, mit dem fein Vaterland 
gleichfalls groß thun kann, hat dieſen edeln 

Stolz 
— 
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Stolz mit Beiſpielen aus allen Weltaltern, 
von allen Voͤlkern beleget, gerechtfertiget, 
und als eine Quelle erhabner Handlungen 
angegeben. Ich ſchoͤpfe aus der naͤmlichen 
Quelle, und laſſe die Buͤrger aus dem Be⸗ 
cher des Ruhms Liebe gegen ihr Water: 

land trinken. Voͤlker koͤnnen, wie Fami⸗ 
lien Ahnen haben, und ſich derſelben ruͤh⸗ 
men.“) Das Gefühl des Ruhms liegt un⸗ 
ſtreitig in der menſchlichen Natur, wenn 
es nicht unter druͤcket wird. Wer ſelbſt nicht 

groß werden kann, freuet ſich wenigſtens, 
diejenigen näher anzugehen, die es find. 
Darum ſtritten ſich ſieben griechiſche Staͤd⸗ 
te um die Ehre, der Geburtsort Homers 
zu heiſſen. Darum fieng jener athenienſi⸗ 

ſche Abgeſandte ſeine Rede mit dem zuver⸗ 
ſichtlichen Tone an: Mein Vaterland, das 

N Da: 

) Es war eine grauſame Rache, mit welcher 

Scipio die Ungerechtigkeit Roms ſtrafte, als 
er ſterbend ausrufte: Undankbares Vater⸗ 

land, auch meine Gebeine ſollſt du nicht 
beſttzen! Er fühlte feine Gröſſe, und was 
für einen Sporn ur Vaterlandsliebe und 
edeln Handlungen er den kommenden SGe⸗ 
ſchlechtern raubte, da er Rom das Andenken 
eines ſolchen Mannes entzog. 



198 Ueber die Liebe 

vaterland des perikles. Darum bruͤ⸗ 
ſtet ſich jeder Italiener, wenn die Namen 
eines Michael Angelo, eines Raphael, 
eines Petrarka oder Taſſo ausgeſprochen 

werden: das waren ſeine Landesgenoſ⸗ 
ſen! In dieſem Augenblicke vertauſchte 
er ſein Vaterland nicht gegen die Vortheile 

aller Welt. Die Buͤrger von Andeli un⸗ 
terlaſſen es gewiß nicht, den Durchreiſen⸗ 

den das Haus zu zeigen, worin der groſſe 
Corneille gelebt hat. Der Britte fuͤhrt den 

Fremden nach Weſtminſter, wo die Koͤnige 
von England begraben liegen, und zeigt 
ihm die Grabmale Newtons, Tongrevs, 
Shakeſpears und anderer, welche dieſe 
Leichenſtaͤtte der Könige merkwuͤrdig mas 
chen. Der Ausländer findet da auch die h⸗ 
renmale eines gandel, St. Evremont, 
Cauſſabon u. m., und ruft mit Eiferſucht: 
An Ruhm unerſättliches volk! indeſſen 
dieſe groſſen Männer bei den Völkern 
vergeſſen find, denen fie einſt angehör⸗ 

ten, eigneſt du dir ſolche durch die Ehre 
zu, welche du ihrem Andenken erwei⸗ 

ſeſt! Dieſe hohen Inſulaner, deren Aus⸗ 
ſicht ſo unbegraͤnzt iſt, als das Element, 
welches ſie umgiebt, 22 denen. die Achtung, 

| wel⸗ 
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welche den Talenten erwieſen wird, un⸗ 
zaͤhlbare Erfindungen in Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten hervorgebracht hat, waren ruhm⸗ 
geizend genug, ſich auch die Erfindung des 
Calculus differentialis zuzuſchreiben, und 
zwiſchen Newtonen und Leibnitzen einen par⸗ 
theyiſchen Ausſpruch zu thun. Indeſſen 
nennt jeder deutſche Magiſter der freyen 
Kuͤnſte in ſeinen auswendig gelernten Vor⸗ 
leſungen den Newton Deutſchlands mit 
dreiſter Zuverſicht einen Pedanten, da 

Englands Leibnitz von der Nation als der 
Gott der Wiſſenſchaften angebetet wird.“ 

Wie Brittanien heute um den Ruhm der 
Wiſſenſchaften, ſo geizte Athen einſt nach 
dem Ruhme der Kuͤnſte.) Zween Schü⸗ 
ler des Phidias ſtritten unter ſich mit 
einem Bildniſſe der Venus: und Alka⸗ 

menes war Sieger, nicht durch das 

Werk, ſondern durch den Ausſpruch der 
Stadt, die den Ihrigen gegen einen Aus⸗ 
länder begünſtigte. So wollen die Athe⸗ 

nienſer die Ehre haben, den beſſeren Kuͤnſt⸗ 
ler zu beſitzen — So.rächt ſich entgegen der 
ſeines Vorzugs bewußte Kuͤnſtler: Ago⸗ 
rakritus verkaufte feine Bildfaule uns 

| h 4. ter 
al 5 Plinigs natur hiſt. L. 36, C. 4. 
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ter dem aussrüdlichen Bedingniſſe, daß 
fie nicht zu Athen verbleiben ſollte. Das 
war die beruͤhmte Nemeſis, welche Varro 
allen Bildſaͤulen vorzog, eines von den 
Kunſtwerken, die, wie Plinius ſagt, ) 
jeden Ort adeln können: gleich der 
praxiteliſchen Venus von Guldus, welche 
Koͤnig Nikomedes um den Preis, die Schul⸗ 
den der Stadt, die ungeheuer waren, zu 

bezahlen, an ſich bringen wollte. Aber die 
Gnidier ertrugen viel lieber alles, als daß 
ſie ſich eines ſolchen Schatzes berauben ſoll⸗ 
ten: und mit Recht, ſetzt der alte Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Natur und Kunſt hin⸗ 
zu: denn durch dieſes Bild hat Praxi⸗ 
teles die Stadt Gnidus berühmt ge⸗ 
macht. 

Kunſtwerke verherrlichen Staͤdte, Kuͤnſt⸗ 
ler verherrlichen Natlonen. In dieſen Zei⸗ 
ten bleibt einem Reiche und Volke kein 

Mittelweg; es muß ſich der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften entweder beruͤhmen/ oder fie 
geringſchaͤtzen. Das letzte koͤnnen nur Bar⸗ 
baren, nur die, welche ſich nicht ſchaͤmen, 
durch eine ſolche Geringſchaͤtzung das trau⸗ 
rige Geſtaͤndniß abzulegen, daß ſie darin 

Br 
) Signum, quemeumque locum eee 
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jemals zu einer gewiſſen Hoͤhe zu gelangen, 
verzweifeln. Aber Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 

ten, und Werke der Ewigkeit wuͤrdig, ba: 

ben alle Fürſten, alle Groſſen geliebt und 

geſchuͤtzet, die ſich zutrauten, Thaten zu 

verrichten „ welche Denkmale der Ewig⸗ 

keit verdienen wuͤrden. Auch bewieſen ſich 

Wiſſenſchaften und Kuͤnſte gegen dieſen 

Schutz immer dankbar / und uͤberlieferten 
ihre Wohlthaͤter der Verehrung der ſpaͤtſten 
Nachwelt: aber unbekannt modern die Ge⸗ 

beine derjenigen, welche kein Kuͤnſtler, kein 
Dichter, kein Geſchichtſchreiber gegen die 

Vergeſſenheit in Schutz zu nehmen gewuͤr⸗ 
diget hat. 

Indeſſen iſt die Beförderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte den Abſichten der oͤf⸗ 

fentlichen Verwaltung nicht auf gleiche Art 
zutraͤglich; und wenn es geradezu nicht un⸗ 
moͤglich iſt, ſo iſt es ſelten, daß Wiſſenſchaf⸗ 

ten und Kuͤnſte bei einem Volke in einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Zeitpunkte gebluͤht haͤtten. 

Die Wiſſenſchaften find die Sonne, bei 
deren hellem Lichte eine Nation ihre Stel- 

lung genauer betrachten wird. In einem 

Staate, in welchem der Bürger überall 
nur das Gluͤck ſeines Zuſtandes erblicken 

0 N 5 N kann, 
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kann, tft es der Vortheil der Regierung, 
wie ihr Ruhm, die Aufklaͤrung zu befoͤr⸗ 

dern. Der Deſpotismus muß einer andern 
Politik folgen: er ſchlieſſe die Klarheit der 
Wiſſenſchaften aus, und blende das Volk 

uͤber das Elend ſeines Zuſtandes durch den 
Schimmer der Kuͤnſte, der ohne Gefaͤhrt⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften „ dem duͤſtern 
Scheine einer Fackel gleichet, welcher nur 
die naheliegenden Gegenſtaͤnde verguͤldet, 
aber die Geringſchaͤtzung der Rechte der 

Menſchheit und des geſellſchaftlichen Ver⸗ 
trages, die Willkuͤhrlichkeit, die Unterdruͤ⸗ 
ckung, in Dunkelheit gehuͤllt laͤßt. 8 

Der Flor der Kuͤnſte unter Perikles in 
dem freyen Athen, ſtatt gegen dieſe Be⸗ 

trachtung ein Einwurf zu ſeyn, beſtaͤttiget 
ſie. Perikles hatte, ohne den Namen die 

Gewalt eines Deſpoten in feinem Vater⸗ 
lande, und die Kuͤnſte, die er fo ſehr be⸗ 

ſchuͤtzte, waren eines der Mittel, ſich bei 
dieſer Gewalt zu erhalten. | 

Ich werde nun die Wirkungen der Bar 
terlandsliebe nach verſchiedenen Beziehun⸗ 
gen der Buͤrger betrachten. Es werden 
nur leichtgezeichnete Umriſſe ſeyn: meine 

Abſicht fodert keine ausgefüßeken Gemaͤlde. 
VIII. 
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VIII. Hauptſtuͤck. 

Eine patriotiſche Nation. 

En Mann, der ſich in einen geoͤffneten 

Schlund ſtuͤrzet, um ſein Vaterland von 
der Peſt zu befreyen; ein Feldherr, der 
fi) dem Tode feyerlich einweiht, um ſei⸗ 
nem Vaterlande den Sieg zu vergewiſſern; 
ein Vater, der das Haupt ſeines Sohnes 
dem Beile unterwirft, um den Nacken ſei⸗ 
nes Vaterlandes von dem Joche der Iiye 
ranney zu retten; zween Juͤnglinge, die 
ſich lebendig verſcharren laſſen, um ihrem 

Vaterlande einige Joch Landes zu ge⸗ 
winnen, find Menſchen, mit einer bren⸗ 
nenden Einbildungskraft, die uͤber Ziel und 

Schranken hinausbrechen, und mehr von 
der Liebe einer graͤnzenloſen Ruhmſucht, 
als von der Liebe des Vaterlandes in ih⸗ 
rem Laufe geſpornet werden. Sind ſolche 
Beifptele wirkliche Begebenheiten, und niche 
vielmehr glaͤnzende Erdichtungen, womit 
die Geſchichtſchrelber das oͤbe Gefilde ihrer N 5 

Gieſchichte zu ſtaffiren für erlaubt hielten, 
ſo ſtehe ich nicht an, zu ſagen: fie, die dem 

Ruhme, ihr Vaterland zu befreyen, alles 
1 0 * auf⸗ 
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aufopferten , um deſſen Willen das Vaters 
land jemanden werth ſeyn muß, wuͤrden 
bei Gelegenheit auch das Vaterland ihrem 
Ruhme aufgeopfert haben. Seit dem He⸗ 
roſtratus durch die Schande eines Mord⸗ 
brenners ſich einen Weg zur Unſterblichkeit 
geſucht, welcher Pfad ſollte dem Hochmuthe 
dahin zu ſteil ſeyn? 

Die Hitze eines Enthuſiaſten kann zu⸗ 
weilen einem Volke irgend einen wichtigen 
Oienſt thun. Aber, wo eine Nation von 
wahrem Patristismus beſeelet wird, da 
ſucht nicht einer ſich vor feinen Mitbir- 
gern zu unterſcheiden, da ſuchen alle, ſich 
es einander gleich zu thun. Die Liebe 
des Vaterlandes herrſchte in gleichem 
Maſſe unter allen Ständen ), ſagt 
Livius bei einer Stelle ſeiner Geſchichte, 

welche die Vaterlandsliebe der Roͤmer weit 
ſtaͤrker ſchildert, als alle Handlungen der 
verwegenen Curtius, und der unmenſchli⸗ 
chen Brutus. Rom war durch den ſchwe⸗ 
ren Krieg, den es gegen die Karthaginen⸗ 
ſer in ganz Italien und in Spanien zu 
fuͤhren hatte, durch den Verluſt zwoer 

Schlach⸗ 
e) He caritas patriæ per omnes ordines velut 

uno tenore pertinebat. 
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Schlachten bei Cannas und dem thraſimeni⸗ 

ſchen See, durch den Abfall von Capua 

und beinahe aller zins baren Staͤdte Ita⸗ 
liens ganz entkraͤftet. Man gieng zu Rath, 

auf welche Art die Koͤſten des Krieges auf⸗ 

zubringen wären — Die Staatspächter 
kamen freywillig zu den Schaͤtzmeiſtern der 
Republik, und ermunterten ſie, alles ſo 

anzuordnen, als waͤren die gemeinen Kaſ⸗ 
ſen uͤberfluͤſſig mit Geld verſehen; ſie ver⸗ 
hieſſen alles herbeizuſchaffen, und vor dem 
Ende des Krieges kein A; zuruͤckzuverlan⸗ 
gen. Die gerren der Letbeignen, welche die 

Republik aus Noth gewaffnet, und Gras 
chus, als ſie bei Benevent einen Sieg er⸗ 

fechten geholfen, freygelaſſen hatte, foder⸗ 

ten kein Loͤſegeld: im Lager verlangte kein 
Centurio, kein Reuter einen Sold: Män⸗ 
ner und Weiber lieferten, was ſie an 
Gold und Silber beſaſſen, in den gemei⸗ 
nen Schatz: die Knaben brachten die gol⸗ 
denen Zeichen ihrer freyen Geburt herbei, 

um dem Mangel der Republik zu Hilfe zu 
kommen. Alles dieß geſchah mit ſolchem 

Wetteifer, daß auch diejenigen, welche 
wegen ihrer verwalteten oͤffentlichen Aem⸗ 

ter von Anlagen frey waren, nicht aus⸗ 

ge⸗ 
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genommen ſeyn wollten. Die allgemeine 
Liebe des Vaterlandes war hier die Schatz⸗ 
kammer Roms. 

IX. Hauptſtück. 

Der Regent ein Patriot. 

4: 

i Schach Sefi berief vor ſeinem Tode die 
Groſſen und Gelehrten des Reichs nach 
Hispahan. Er führte feinen dreyzehnjaͤh⸗ 
rigen Sohn in ihre Verſammlung ein, um 
ihn zum Thronfolger ernennen zu laſſen. 
Das war die Anrede, die er an ihn hielt: 
„Die Vorſicht giebt mir durch die Schwach⸗ 
heit meines Koͤrpers das Zeichen zum Auf⸗ 

bruche von dieſer Erde, ſie leget die Re⸗ 
gierung meiner Unterthanen kuͤnftig in dei⸗ 
ne Haͤnde: du wirſt ihr Fuͤrſt ſeyn. Mein 
Sohn! weißt du die Kraft dieſes Wortes? 
weißt du ſeine Pflichten? Sieh die Sonne, 
die hinter jenem Gebuͤſche hervortritt! fie 

verbreitet ihre wohlthaͤtige Hitze uͤber den 
ganzen Erdboden. Alſo ſey deine Guͤte uͤber 
dein ganzes Reich verbreitet! Habe keinen 
Liebling, als den Weiſen und Tugend⸗ 

1 e haſſe niemanden, als den Boͤſe⸗ 

wicht 
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wicht und Schmeichler! Sey ein Bürger 
auf dem Throne, und ſuche den Glanz 

deines Ruhms in dem Wohl deiner Mit⸗ 
buͤrger! Gute Gefene , Gerechtigkeit, 
das Beiſpiel des Fuͤrſten und Friede ſind 
die vier Pfeiler, auf denen der Bau ihrer 
Wohlfahrt ruhet. Schaͤtze Faͤhigkeiten und 
Talente! ſie ſind das koſtbarſte Kleinod in 
dem Ehrenſchmucke der Regenten. Sprich 
nicht, wo ſoll ich dieſelben finden? das weit» 
geſtreckte Gebiet deines kuͤnftigen Reichs 
hat ihrer gewiß: ſollteſt du ſie nicht finden, 
ſo wuͤrden die Perſer ſprechen: er wußte ſie 
nicht aufzuſuchen; oder er hat fie genoͤthiget, 
ſich geheimzuhalten: oder auch, Schach Ab: 
bas hatte ihren Blick zu ſcheuͤen. Der glor⸗ 

reichſte Sophi auf dem Throne von Hispa⸗ 

han war nicht, der in ſeinem Reiche allein 
Weiſe war, ſondern der, welcher unter 
ſeiner Regierung die meiſten Weiſen zaͤhl⸗ 

te. Des Fuͤrſten Weisheit iſt, die wei⸗ 
ſeſten Maͤnner , und den beſten Rath zu 
unterſcheiden, und fein Ruhm, jene zu 

hoͤren „ und dieſen zu befolgen. Wehe 
dem Volke, deſſen Führer den Namen Erz 
oberer mit laͤchelnden Lippen ausſprechen 
kann! Wehe dem Fuͤrſten, der die Both⸗ 

ſchaft 
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ſchaft eines Sieges mit unbethraͤnten Augen 
empfaͤngt! Die erſchlagenen Feinde waren 
Menſchen: und die, deren Leben das Loͤſe⸗ 
geld des Sieges ward, waren Bürger. Wen 
du den Aufgang und Niedergang dir zins bar 
gemacht haben wirſt, wird barum der duͤrf⸗ 

tige Perſer weniger hungern, weil Schach 

Abbas ſeinen Titel verlaͤngert hat? Erſt for⸗ 
ſche nach in deinem ganzen Reiche, ob nir⸗ 
gend ein Vaterloſer zu naͤhren, nirgend ei⸗ 
ne Wittwe zu troͤſten, nirgend der Fleiß 
zu unterſtuͤtzen, nirgend einer Ungerechtig⸗ 
keit zu waͤhren, nirgend eine Tugend zu 
belohnen iſt! und wenn du keine Thraͤne 
zu trocknen, keine Klage zu ſtillen, kein 
Elend zu erleichtern, wenn du keine Tu⸗ 
gend mehr auszuuͤben, in deinem Reiche 
Platz gefunden, dann magſt du hingehen, 
neue Unterthanen zu ſuchen, die du gluͤck⸗ 
lich machen koͤnneſt! „ 

Er ſprach noch mehr mit der Weit⸗ 
ſchweifigkeit eines Aſiaten, und eines ſter⸗ 
benden Vaters, der feinen Sohn die letz⸗ 
te Erinnerung gab. Die merkwuͤrdigſten 
Stellen waren: Es iſt ruͤhmlicher, ei⸗ 
nen Fuß Landes in Perſien fruchtbar zu 

mas 
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machen, als die ganze Wuͤſte Arabiens zu 
erobern. — Wer ein altes Geſetz beobach⸗ 
ten macht, hat mehr gethan, als wer 
zehn neue gegeben hat. — Gnade iſt eine 
Folgemagd der Gerechtigkeit: verſtoſſe die 

Frau nicht um der Magd Willen! — Das 
Reich iſt ein Leib; der Fuͤrſt iſt der Kopf, 
die Unterthanen ſind die Glieder. Koͤnnen 

die Glieder nicht ohne Kopf leben, ſo kann 

der Kopf der Glieder auch nicht entbehren. 
Welcher Theil des Koͤrpers eine Wunde 
empfaͤngt, ſo wird es immer dem ganzen 
empfindlich ſeyn — Zieh es vor, den Na⸗ 
men eines guten Regenten, vor dem Na⸗ 

men eines groſſen zu verdienen! oder viel⸗ 

mehr, heiſſe groß, weil du gut biſt! Wenn 
Schach Abbas die Lehren ſeines Vaters in 
Ausuͤbung gebracht hat, fo ſah Perſien in 
ihm einen Patrioten auf dem Throne. 

Der patriotiſche Adel. 

| Nc iſt es unentſchieden, ob der erbli⸗ 
che Adel Gerechtigkeit gegen die Vorfah⸗ 

VII. Theil. O ren, 
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ren, oder Ungerechtigkeit gegen die Zeit⸗ 

genoſſen und Spaͤterwelt iſt. In China 
ſteigt der Adel zuruͤck: der Staat bringt 
es den Vorfahren in die Rechnung, daß 
fie ihm einen verdienſtvollen Mann er: 

zeugt haben. In Europa iſt der Adel 
abſteigend, aus der Vermuthung, daß 

die Tugenden und Verdienſte mit der Ge⸗ 
burt fortgepflanzt werden ſollen. Dieſe 
Vermuthung wird zur Gewißheit, wenn 
der Adel der Familien zugleich der Adel 
des Staats iſt; wenn er den Vorzug 
der Geburt durch perſönliche Vorzuͤge 
geltend macht; wenn er dieſe Vorzuͤge 

dazu anwendet, ſeine Mitbuͤrger zu be⸗ 
gluͤcken; wenn die Zufahrten und Baum⸗ 
reihen, wodurch er ſeine Landſitze verbin⸗ 
det, appiſche Wege ſind, die dem Land⸗ 

manne die Frachtung ſeiner Guͤter und die 
Gemeinſchaft von Ort zu Ort erleichtern; 
wenn ſeine Pallaͤſte und Luſtſchloͤſſer Denk⸗ 
male ſind, die das Vaterland verherrli⸗ 
chen, indem ſie das Talent der Vitruve 

und Palladie uͤben und belohnen; wenn 
ſeine Saͤle Galerien ſind, worin die Kuͤnſt⸗ 
ler der Natlon Muſter der Kunſt, der 

Fremde Sammlungen der Natlonalkunſt⸗ 
werke 
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werke findet; wenn die Pracht feines Auf: 
wandes Unterſtuͤtzung der einlaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Aemſigkeit wird; wenn er 
mit dem Stolze des Plinius“) ſich zu ruͤh⸗ 
men faͤhig iſt: daß nicht leicht jemand 
die Wiſſenſchaften, und nicht zugleich 

auch ihn liebt; wenn er ſichs zur Un⸗ 
ehre anzieht, von den unteren Klaſſen in 
der Beobachtung der Geſetze, in der Treue 
gegen den Regenten, in allen Pflichten 
des buͤrgerlichen Lebens hinter ſich gelaſſen 
zu werden; wenn er, um es in das Kur⸗ 
ze zu bringen, feiner Pergamente ſich ver: 

ziehen, und dennoch verſichert ſeyn darf, 

der Unadeliche werde gerne vor ihm mit 
entbloͤßtem Haupte ſtehen. Scipio und 

Cato brauchten keine Ahnenprobe abzufuͤh⸗ 
ren, als die Tugenden des erſten ſelbſt die 

Sehnſucht der Seeraͤuber erweckten, ei— 
nen, wie ihn Allucius genennt, den Göt— 
tern fo ähnlichen Mann von Angeſicht 
zu verehren; als des letztern Gegenwart 
dem ganzen Volke Sittſamkeit gebot, daß 
es die uͤbliche Entbloͤſſung der Mimen zu 
n Scheu trug. Aber, iſt er das Gegen⸗ 

O 2 theil, 

) Neque enim quisquam eſt fere, qui Studia, 

& non fimul & nos amat. L. I. Epiſt. 18. 
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heil, ſucht er, anſtatt gegen das Were 
dienſt der übrigen Volksklaſſen wettzuei⸗ 
fern, daſſelbe durch Geringſchaͤtzung nur 
herabzuſetzen; mißbraucht er ſeines Reich⸗ 
thums, um den unteren Klaſſen ihren Man⸗ 
gel deſto fuͤhlbarer zu machen; wagt er es, 
die Geſetze gegen den Niederen anzurufen) 
ſich ſelbſt uͤber dieſelben wegzuſetzen, die 
Freyheit feiner Mitbürger und das Recht 
der Gleichheit, das durch dieſen Namen 
gegruͤndet werden ſollte, unter die Fuͤſſe 

zu treten; waͤlzt er die geſellſchaftlichen 
Pflichten von ſich, und verdoppelt dadurch 
die Laſt den ſchwaͤcheren Schultern; erlaubt 
er es ſich, den Namen Bürger mit Ver⸗ 
achtung auszuſprechen, und es ſich zum 
Schimpfe anzuziehen, wenn man ihn da⸗ 
mit bezeichnen will; dann zieht er der 

Verfaſſung den Vorwurf zu, daß ſie den 
einen Theil auf Koͤſten des andern be⸗ 
gluͤcket; dann zwingt er dem ungeadelten 
Theile der Nation ein Murren ab, welches, 

5 wenn 

) Den Dezemviren und' ihrem Anhange mes 

chen die Volksſprecher bei dem Livius den 
Vorwurf: daß fie Suam potius licentiam 

malunt, quam omnium libertatem, 



des Vaterlandes. 213 

wenn es nicht oͤffentlich ausbrechen kann, 
in heimliche Thraͤnen ſchmilzt, die den Fun⸗ 
ken der Vaterlandsliebe in dem Buſen der 
zu Boden getretenen Klaſſe ganz erloͤſchen. 
Der Adel iſt dem Vaterlande zu groſſen 
Dienſten verpflichtet; leiſtet er ſie, ſo hat 
er nur ſeine Schuld abgetragen: und 
Schuld abtragen, iſt noch nicht Verdienſt, 

oder am guͤnſtigſten beurtheilt, Verdienſt 
nur im verneinenden Sinne, wie man 
Abweſenheit der Laſter Tugend zu nennen 
pflegt, deren Belohnung keine hoͤhere iſt, 
als die Nichtbeſtrafung. 

In den ſchoͤnen Tagen der Republik er: 

wies das roͤmiſche Volk dem Adel die Ehre, 
ihn zu haſſen. Es fand an den Patriziern 
Tugenden und Vorzuͤge, durch die es ſich 
verdunkelt ſah, und hielt es fuͤr einen 
wichtigen Sieg, wenn es einen Mann aus 
ſeiner Mitte nennen konnte, den es an 

Tapferkeit und Tugend mit den Volks fuͤh⸗ 
rern aus dem Adel vergleichen durfte. Vo⸗ 
Lumnius, ruft ein roͤmiſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber mit Wohlgefallen aus, ein groſſer 

Mann, und aus dem volke! In fpäteren 
Zeiten ward der Adel nur verachtet; ver⸗ 

achtet von den Caͤſarn, die in Leuten dieſer 
| O 2 Klaſ⸗ 
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Klaſſe Schmeichler, Sunftiäger , bereite 
Werkzeuge der Knechtſchaft und der will⸗ 

kuͤhrlichen Gewalt ſahen; verachtet un⸗ 
ter ſich ſelbſt, wie ſich Nebenbuhler vers 
achten, die ſich beneiden, aber die Nich⸗ 

tigkeit ihrer wechſelſeitigen Anſpruͤche ken⸗ 
nen; verachtet von dem Volke wegen des 
Hochmuths, auf alle Wuͤrden anzufnrechen, 
und der Selbſterniedrigung, wodurch er 

dazu zu gelangen ſuchte; wegen des Gei⸗ 

zes nach den eintraͤglichſten Aemtern, und 

der Verſchwendung der ungeheuren Ein⸗ 
fünfte ohne Geſchmack; wegen der übers 

muͤthigen Einbildung auf die Bilder ihrer 
Vorfahren,) und der unedeln Handlun⸗ 

gen, die das Verdienſt der Vorfahren mit 
jedem Augenblicke verlaͤugneten; wegen der 
Prahlerey mit dem Vorzuge des Gebluͤts, 
und der Meſſalinen, welche daſſelbe durch 

ihre Schluͤpfrigkeit von Geburt zu Geburt 
unlauter machten, und dem Stamme der 

konſularen Familien, den Geſchlechtern der 
Scipione und Metelle, Sproͤßlinge der 
Hiſtrionen und Gladiatoren einimpften, 
Abkoͤmmlinge der Syre und Dave einver⸗ 
leibten. c 

Man 
) Imagines majorum. 
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Man hat, um die Groſſon mir abge⸗ 
neigt zu machen, die Sage ausgebracht, 
ich ſchaͤtzte ahnen und Geburt gering. Man 
thut mir unrecht. Ich ſchaͤtze. Geburt eben 
ſo wenig gering, als Reichthum und Schoͤn⸗ 
heit, die, wie die Geburt, gluͤckliche Ge⸗ 
ſchenke des Zufalls ſind. Reichthum in der 
Hand des edeln Mannes mit einem fuͤh⸗ 
lenden Herzen, iſt ein ihm willkommenes 
Mittel, Talente zu unterſtuͤtzen, zu er: 
muntern, uͤberſehene Tugenden zu beloh⸗ 
nen, Elende gluͤcklich zu machen. Eine groͤſ⸗ 
ſere Wolluſt kann es ſelbſt fuͤr die Gott⸗ 
heit nicht geben! Sokrates machte die 
Schoͤnheit des Alciblades dem Juͤnglinge 
zu einem Sporne groſſer Thaten. Das 
ſoll die Abkunft von einer Reihe verdienſt⸗ 
voller Ahnen, das ſoll auch die Geburt 
ſeyn — Sie iſt, in meinem Gedanken, 
ein Sußgeſtell, wodurch eine Bildſaͤule 
zwar erhoͤht, aber auch mehr ausgeſetzet 
wird. Die Schoͤnheit eines Apolls, einer 
Venus Uranie fallen darauf ſtaͤrker in die 
Augen — aber auch die Ungeſtaltheit ei⸗ 

nes Fauns, eines kruͤpplichten Zwergen. 
Und hat man nichts darauf zu ſetzen, ſo 

1980 das Fußgeſtell in einen abgelegenen 
O 4 Win⸗ 
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Winkel hingeworfen, um nicht in Weg zu 
gehen. 

XI. Hauptſtuͤck. 
Der Mann im Amte ein Patriot. 

8 

Ich theile hier die Formel des Eides 
mit, den in Candahar diejenigen zu ſchwoͤ⸗ 
ren verpflichtet waren, die man zu einem 
anſehnlichen Amte befoͤrderte: „Ich ſchwoͤ⸗ 
re bei dem unendlichen Herrn der Welt, 
und bei dem Throne der Gerechtigkeit, 
deſſen Stufen meine Lippen beruͤhren, daß 
ich die Sähigkeit beſitze, die zu dieſem 
Amte nöthig iſt; daß ich unter meinen 
Mitwerbern keinen Sähigern zuruͤckgelaſ⸗ 
ſen habe; daß ich mich nicht fuͤr den Wei⸗ 

ſeſten halten, und guten Rath nicht uͤber⸗ 
muͤthig abweiſen werde; daß ich fremde 
Vorſchlaͤge mit eben dem Eifer, als die 
meinigen, unterſtuͤtzen, daß ich in Be⸗ 
foͤrderungen nur die Geſchicklichkeit, nicht 
den Dienſtwerber vor Augen haben wers 
de; daß ich der Faͤhigkeit in der Dunkel⸗ 
heit nachſpuͤren, und das ſchuͤchterne Ta⸗ 
ſent vor den Thron bringen werde; daß 

ich 
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ich auch mit Gefahr der fuͤrſtlichen Ungna⸗ 
de die Wahrheit nicht verkleiden, und dem 
Fuͤrſten das Elend ſeiner Unterthanen nicht 
geheim halten werde; daß meine Thuͤre 

jederman ſtets eroͤffnet, meine Ohren zu 
den Beſchwerden eines jeden herabgeneigt 
ſeyn werden; daß mich meine Wuͤrde nicht 
aufgeblaſen, mein Ueberfluß gegen das 

Seufzen der Armuth nicht gefuͤhllos, daß 

* * 
— 

mich die Gelegenheit, meinen Willen durch⸗ 
zuſetzen, nicht eigenſinnig machen wird; 
daß ich endlich, wenn Arbeit oder Jahre 

die Sehnen meines Verſtandes abgeſpan⸗ 
net, und dle Kraͤfte meines Leibes ge⸗ 
ſchwaͤcht haben, eben dieſe Stelle freywil⸗ 

lig abdanken werde. „, 

Waren die Staatsbedienten in Can⸗ 
dahar nicht meineidig; ſo waren alle Aem⸗ 
ter mit Patrioten beſetzt. 

XII. Hauptſtuͤck. 
Der Soldat ein Patriot. 

Man kann die Denkungsart eines pa⸗ 
triotiſchen Befehlshabers bei der Armee 
mit keinem treffenderen und edleren Zuge 

O 3 zl eich⸗ 
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zeichnen und vollenden, als Livius dem 
Tribune Herrennius in Mund gelegt: Ein 

Befehlshaber, dem mehr, wirklich zu 
ſtegen, als das Rommando zu führen, 
am gerzen liegt.) Was Juſtinus ) 

von Epaminondas ſagt, kann zum Ges 
genſtuͤcke von dieſem Zuge aufgeſtellet wer⸗ 
den: Er ſtrebte, die gerrſchaft nicht 
ſich, ſondern dem Vaterlande zu er⸗ 
werben. 

Ein geer, bas dle Vaterlandsliebe be⸗ 
ſeelet, kaͤmpft gegen die bewaffneten Fein⸗ 
de, ſchonet des Wehrloſen, ſchuͤtzet feine 
Mitbuͤrger, haͤlt nicht, wie die Legio⸗ 
nen des Caͤſars, ſich durch den Namen 
Auiriten entehret, und ruft, wie dieſe: 
wir find Soldaten! — Saadi in dem 
Apologe der Tyrran ſagt: Unter einem 
gerechten Könige iſt jeder Bürger Sol⸗ 
dat. Man wende es um, und ſage: Un⸗ 

ter einem gerechten Könige iſt jeder 
Soldat Bürger. 

XIII. 

) Qui vincere 'vere magis, quam imperar® 

mallet, N 

% Imperium non ſibi fed patriæ. 
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XIII. Hauptſtuͤck. 

Der Gelehrte ein Patriot. 

D er Mann, der durch feinen Unterricht 
Licht uͤber eine finſtere Nation verbreitet; 
der Mann, der an ſeinem Pulte das Lob 
der Tugend und Rechtſchaffenheit mit Ge⸗ 
fuͤhl ſchildert, und zu dem Wunſche, eines 

ſolchen Lobes werth zu ſeyn, entflammet; 

die ſtarke Seele, wie Abt ihn nennet, 
die den Muth hat, kaͤhne, aber nutzbare 
Wahrheiten aus ihrer Feder flieſſen zu laſ⸗ 

ſen, oder durch Zeit und Anſehen geheilig⸗ 

te Irrthuͤmer und Vorurthelle zu bekaͤm⸗ 
pfen; der Skalde und Barde, die durch 
ihren reizenden Geſang das Gedaͤchtniß 
wuͤrdiger Patrioten verewigen; der Ges 

ſchichtſchreiber, der die groſſen Tugenden 
zur Nachahmung , die groſſen Laſter zur 

Warnung und Abſcheu aufberoabret ; der 
dramatiſche Dichter, der ſeine Lehren und 

Warnungen geradezu an Koͤnige und Groſſe 
richten darf, und, indem er dem Volke un⸗ 

ter ihren Augen ſeine Geſinnungen, ſeine 
Zufriedenheit oder Mißfallen laut zu bezei⸗ 

| gen, 
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gen, Gelegenheit verſchafft, ſie von ihren 
Fehlern unterrichtet; wer wird dieſen den 
Rang unter den Patrioten zu verſagen, ver⸗ 
wegen genug ſeyn? Aber, wer wird bie 
Sänger der Phyllis und Chloe, die Vers 
faſſer der Pucellen und Bijoux, die Ver: 
faſſer der Egaremens du Coeur & de 
VEfprit, die Verfaſſer der Gouvernement 
civil in ihre Geſellſchaft zu bringen, das 
Herz haben? Und den Vergiftern der koͤ⸗ 
niglichen Seelen, den Curtius, und denen, 
die wie er den Eroberer mit ſo ſchim⸗ 
mernden Farben gemalt, und, da Alexan⸗ 
der Aſien verheeret, die Throne mit Ale⸗ 

xandern bevoͤlkert haben, welchen Ort ſoll 
man ihnen anweiſen ? den, welchen die 

Natur den Baſilisken angewieſen haben 
ſoll, deren Anblick toͤdtet. Wenn es zur 
Sicherheit der Throne noͤthig iſt, daß die 
Marianna, Salmerone, Cresnele, Syöd⸗ 

ney's, das Syſteme de la Raiſon und 
der Prophete philoſophe, dieſes Werk der 

neueren Zeiten, welches an Heftigkeit, 
Verwegenheit und Fanatismus gegen die 
Regierung alle Marianne und Sydneys 

übertrifft, den Unterthanen unterſagt wer: 
den, 
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den, ſo ſollten Fuͤrſten zum Gluͤcke der Welt 
ſich die Curtiuſe und e ) ſelbſt un⸗ 

terfagen, 

XIV. Hauptſtuͤck. 

Der Kuͤnſtler ein Patriot. 

Werum for ich aus der Einbildung ma⸗ 
len, wo die Geſchichte ein wirkliches Mu⸗ 

ſter aufſtellet? Plinius erzaͤhlt: Attalus 

habe dem Nicias für ein Gemälde, wel: 
ches 

„) Der Verfaſſer der Confiderations fur 1’ etat 
Militaire des Germains, Wird man es glau⸗ 

ben? im 18ten Jahrhunderte darf ein Schrift⸗ 
ſteller die Stimme der Vernunft, der Menſch⸗ 
heit und aller Nationen, heiſſen: une ma- 
nie qu'on a aujourdhui, de declamercon- 

tre la guerre, d'appeller les victoires des 

erimes heureux, de meurtres eclatantes. So 

etwas ſchreiben, nennt er hafarder & propa- 

ger des opinions temeraires, und giebt ſich 

Mühe, de difiper un Syfeme auſſi nouveau 
qu imprudent. Diſtours preliminer, Alſo da⸗ 

mit der Ancien Capitaine de cavalerie kein 
unnützes Buch gemacht habe, und nicht an- 

eien Capitaine bleibe, ſoll die Welt mit 
Krieg Überzogen werden! 
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ches die Nekromantie des Homers ge⸗ 

nannt, ſechszig Talente, 45000 Thaler 
unſerer Muͤnze, angeboten; aber der 
Kuͤnſtler habe den Ruhm, Athen ſein Va⸗ 
terland mit dieſem herrlichen Werke zu 
zieren, der ungeheuren Summe und dem 
Gluͤcke des Reichthums vorgezogen. 

XV. Hauptſtuͤck. 
Der Vater ein Patriot. 

Der Ehloſe. 

J ch werde den Baum pflanzen: rei⸗ 
fen feine Früchte nicht für mich, To 
werden ſie meine Kinder brechen. Das 

iſt die Rede eines Vaters, der feine Sorg: 
falt uͤber die Graͤnzen ſeines Lebens er⸗ 
wertert. Seine Liebe gegen das Vater⸗ 
land erſtreckt ſich gleich weit, mit der 
Liebe gegen ſeine Nachkommenſchaft: er 
pflanzet mit Freuden den Baum,, deſſen 
Fruͤchte feinen Kindern, auch nur erſt ſei⸗ 
ner Kinder Kindern und Urenkeln reifen 
ſollen. Er hat ſich in dem Schatten biefer 
Geſetze, unter dieſer Regierung gluͤcklich 
gefunden, dieſer Boden hat ihn mit wi 

2 ee 
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fluß genaͤhret : er ſchaͤrft ſeinen Kindern 
Unterwuͤrfigkeit, Gehorſam, Arbeitſamkeit 
ein, wie er für fie einen Schatz beilegt. 

Er unterlaͤßt ihnen die Liebe des Vater⸗ 

landes als einen wichtigen Theil ihres vaͤ⸗ 
terlichen Erbes) 

Der Ehloſe, deſſen Geſichtskreis ſich auf 

die kurze Dauer ſeines Ichs beſchraͤnkt, iſt 
der fuͤr die Zukunft ſorgloſe Wilde, der den 

Baum fällt, um bequemer die Früchte zu 
brechen. 

7) Urbi pater eſt, urbique maritus. 

Lucanus. 
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IIla tormenta gubernat dolor, moderatur na- 

tura cujusque tum animi tum corporis, 

regit quæſitor, flectit eupido, corrum- 

pit ſpes, infirmat metus, ut in tot re- 

rum anguſtiis nihil veritati loei relin- 

quatur. 

Cicero pro Sulla. 



Were auch der Gegenſtand dieſer 

Schrift nicht an ſich ſelbſt der Menſch⸗ 

heit wichtig, verdient fie vielleicht den 

Lobſpruch eines ſcharfſinnigen Kritikers 

nicht, der ihr das beſondere Ver⸗ 

dienſt zueignet, daß ſie eine mit Ord⸗ 

nung, Wärme und Nachdruck ver⸗ 

faßte gerichtliche Schutzrede ') iſt, 

in welcher Gattung von Beredtſam⸗ 

keit Deutſchland noch keine Beiſpiele 

aufzuweiſen habe, ſo wird ſie immer 

durch die Folge merkwuͤrdig bleiben: 

denn die Folter ward abgeſchafft. Das 

ut P 2 Son⸗ 
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Sonderbarſte iſt wohl, daß unmit⸗ 

telbar nach der Abſchaffung der Fol⸗ 

ter dieſes Votum in den wieneriſchen 

Index verwieſen ward; aber die ge⸗ 

genwaͤrtige Cenſur hat es, mit ſo vielen 

andern Büchern, von dem Banne los⸗ 

geſprochen. 

Ich weis nun den würdigen Freund 

durch welchen dieſe Schrift das erſte⸗ 

mal zum Drucke befoͤrdert worden. Ich 

wuͤrde ihn oͤffentlich nennen, und der 

Verſicherung meines Dankes, noch die 

Verſicherung beiſetzen, daß die Tren⸗ 

nung ſo vieler Jahre und zwiſchen uns 

liegenden Provinzen, nichts von der 

Hochachtung vermindern konnte, die mir 

fein vortrefflicher edler Karakter ein— 

gefloͤſſet hat. Aber, ich halte mich ohne 

ſei⸗ 
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feine Einwilligung zu dieſer, wiewohl 

freundſchaftlichen Verraͤtherey, nicht be⸗ 

1 rechtiget. Eben ſo wenig halte ich mich 

berechtiget, etwas von dem Vorberichte 

wegzuſtreichen, womit es ihm gefällig 

war, die erſte Auflage zu begleiten, 

wenn gleich dieſer Aufſatz manches 

fuͤr mich ſehr Schmeichelhaftes enthaͤlt. 

Und warum ſoll ich mich bei dem guͤn⸗ 

ſtigen Zeugniſſe eines Freundes kindiſch 

gebehrden, wie ein Mädchen , dem 

man uber feine Geſtalt ein Kompliment 

macht? Mich zu beſtreben, daß mein 

Freund nicht der Unwahrheit beftras 

fet werden koͤnne: das iſt meine Pflicht. 

Die Zugabe des Fragments aus 

einem Briefe an einen deutſchen Rechts⸗ 

gelehrten, als die waͤlſche Ueberſetzung 

Uri P 3 die⸗ 
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dieſes Votums erſchien, war bereits 

im Drucke bei der zweyten Auflage 
deſſelben. Sie iſt eine Ergaͤnzung, die 

ich wuͤnſche, daß fie nicht ganz uͤberfluͤſ⸗ 
ſig gefunden werden möchte, 

% 

I. Vor⸗ 



I. 

Vorbericht 
des erſten 

Herausgebers. 

en smenjährigen Aufenthalte in Wien 
habe ich, neben andern Vortheilen, auch 

die ſchaͤtzbare Bekanntſchaft Herrn von 
Sonnenfels zu danken. 

Das beſondere Zutrauen, deſſen mich 
dieſer rechtſchaffne und einſichts volle Mann 

wuͤrdigte, und die Offenherzigkeit ſeines 
ganzen Betragens gegen mich, ſetzten mich 
in Stand, viele, ſeine Perſon, Lehramt 
und Schriften betreffende Umſtaͤnde, naͤher 
zu erfahren. 

Eben zur Zeit meiner Gegenwart in 
dieſer Hauptſtadt ward unſer Lehrer zu 
mehrerer Vorſichtigkeit und Zuruͤckhaltung 
im Schreiben und Vorleſen angewieſen, 
und ihm beſonders uͤber die Tortur und 

Todesſtrafe ein Stillſchweigen auferlegt. 
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Dieſer Zufall, der einen muthloſen, 
von Wahrheitsliebe weniger durchdrunge⸗ 

nen Mann zu Boden geſchlagen haͤtte, 
bewaffnete Sonnenfelſen mit neuer Uner⸗ 
ſchrockenheit fuͤr die Sache der Wahrheit. 

Er legte ſich der beſten Fuͤrſtinn mit 
einer ruͤhrenden und dem Gepraͤge inne⸗ 

rer Ueberzeugung bezeichneten Schutzſchrift 
zu Fuͤſſen, und erhielt durch dieſen Schritt 
einen ſchoͤnen Vortheil, deſſen Srüchte uber 
fpäter ſichtbar wurden. 

Denn nicht nur, daß Therefia mit der 
Großmuth, die ihrer erhabenen Seele ei⸗ 
gen iſt, ihn losgeſprochen; die dringende 
Vorſtellung wirkte auf das menſchlichkeit⸗ 
volle Herz der Fuͤrſtinn ſo thaͤtig, daß ſie 

nach der Hand befahl, über die Nothwen⸗ 
digkeit der peinlichen Frage eine naͤhere 
Unterſuchung anzuſtellen. Alle Laͤnderſtel⸗ 
len gaben ihr Gutachten. Der Referent 
der niederoͤſterreichiſchen Regierung vertrat 
die Nothwendigkeit der Folter mit Lebhaf⸗ 
tigkeit; Sonnenfels, als ein Mitglied die⸗ 

ſes Raths und der Berathſchlagung, ſetzte 
demſelben die Vertheidigung der Menſch⸗ 
heit entgegen. Das iſt die Geſchichte, wie 
dieſe Schrift entſtanden, von der mir zwar 

| nur 
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nur zu meinem beſonderen Unterrichte eine 
Abſchrift zu nehmen erlaubt worden, die 
ich aber aus innerer Empfindung ihrer 

Nutzbarkeit heute oͤffentlich bekannt mache. 
Dieſe Abhandlung fuͤhrte eigentlich den 

Namen Votum ſeparatum, weil ſie als 
eine abgeſonderte Rathsſtimme gegeben 
worden. Aber, da ſie ſich von dieſer Art 
Schriften fo ſehr unterſcheidet, fo hielt 
ich dafuͤr, es waͤre mir erlaubt, ſie durch 
einen lateiniſchen Namen nicht zu verun⸗ 

ſtalten. Der Verfaſſer hat ſich ſelbſt hin⸗ 
tergangen, als er am Eingange verheiſſen, 
die aufgeworfene Frage mit der kalten 

Gleichgültigkeit eines Rechtsgelehrten, 
wie er ſagt, zu unterſuchen. Seine Frey⸗ 
muͤthigkeit und die Waͤrme ſeiner Empfin⸗ 
dung erhub ihn nach und nach bis zu Schil⸗ 

derungen, die ihres Eindrucks auf das Herz 

ſchwer verfehlen möchten. Aber in Mitte 
dieſer Freymuͤthigkeit beſitzt er ſich immer, 
ſich nicht ein Wort gegen die Gegner ſei— 

ner Meinung entfahren zu laſſen. Beſon⸗ 
ders iſt ihm die Geſetzgebung, auch wo ſie 
irren duͤrfte, ehrwuͤrdig. Und ich habe be⸗ 
merkt, daß er ſtets die neue Gerichts⸗ 

ee der oͤſterreichiſchen Länder, ſtatt 

P 5 . die 
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die Cbereſiana geſetzt hat. Dieſe Behut⸗ 
ſamkeit, den Namen einer durch Guͤte und 
Huld beruͤhmten Fuͤrſtinn bei Anfuͤhrung 
eines Geſetzbuches zu vermeiden, worin 
die Solter verhängt wird, iſt der Beweis 
feiner zaͤrtlichſten Ehrfurcht gegen There— 
ſien. 

Ich weis, daß man mit Recht die 
Voreiligkeit mißbilliget, ohne Vorwiſſen 
und Einwilligung des Verfaſſers, feine 
Schrift zum Drucke befoͤrdern; allein ge⸗ 
genwaͤrtiger Fall ſchien mir eine Ausnah⸗ 
me zu verdienen. N | 

H. v. Sonnenfels, fo wie ich ihn mehr 
als einmal ſagen gehoͤrt, war nicht geſon⸗ 

nen, von dieſer Schrift Gebrauch zu ma⸗ 
chen; ſie ſollte alſo in den Archiven des 

Landes einer vielleicht immerwaͤhrenden 
Vergeſſenheit uͤbergeben werden. Viele dem 
Verfaſſer wichtige Urſachen beſtaͤrkten ihn, 
wie mich duͤnkte, in dieſem Entſchluſſe, und 
wie ich ihn kenne, haͤtten meine Einwen⸗ 
dungen gegen Gruͤnde nichts vermocht. 

Ich entfchloß mich alſo eigenmaͤchtig 
nach der Ruͤckkehr in mein Vaterland zu 
der Herausgabe eines Aufſatzes, der der 

Menſchlichkeit und geſunden Vernunft Ehre 
macht, 



der Folter. 11 

macht, und in vielen Betrachtungen der 
Welt willkommen ſeyn muß. 

Ich bin noch weiter gegangen; ich habe 
die Schutzſchrift, der ich am Eingange er⸗ 
waͤhnt, und die zu gegenwaͤrtiger Abhand⸗ 
lung Anlaß gegeben, anzuhaͤngen fuͤr gut 
befunden. | 

Sie iſt für den Ruhm des ſonnenfelſi⸗ 
ſchen Namens vielleicht noch wichtiger, als 

das Votum; und mag uͤbrigens zu einem 
Muſter dienen, wie man, ohne der Ehr— 
furcht zu nahe zu treten, ſeine eigene Sa⸗ 
che vor dem Throne rechtfertigen koͤnne. 

Sollte man an dleſem meinen Unter—⸗ 

fangen etwas auszuſetzen finden, ſo erklaͤ⸗ 
re ich zum voraus, daß ich mich dem Ur⸗ 

theile eines jeden Menſchenfreundes gedul⸗ 
dig unterwerfe, aber den Beifall uͤber mei⸗ 

ne Handlung immer nur von meinem Herz 
zen fodere. 

„ A. 
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1 

Vorſtellun g, 
| welche der Verfaſſer 

an J. M. die Kaiſerinn 

Maria Therefia 

überreicht hat. 

| 

Sur k. k. apoſtol. Majeſtaͤt geruhten 

durch ein Dekret von 22. Auguſt zu ver⸗ 
ordnen: daß ich künftig in meinen Satzen 
die peinliche Frage und Todesſtrafe nicht 
mehr berühren ſoll. Die Grundſaͤtze mei⸗ 
nes Lehramts ſowohl, als meines Her⸗ 
zens, haben mir von jeher die Folgſamkeit 
gegen die Geſetze zur unverletzbaren Pflicht 
gemacht, und jeder Aus ſpruch, der den 
geheiligten Namen Eurer Mafeſtaͤt an der 

Stirne trägt, iſt mir ein Geſetz. 
Aber dieſe Pflicht, von der ich, nicht 

weniger auf dem Lehrſtuhle als in meinen 
Schriften, ſtets mit aller Waͤrme des Ge⸗ 
fuͤhls geſprochen, die ich bei meinen Zu⸗ 
hoͤrern immer zur Grundlage der geſell⸗ 

ſchaftlichen Rechtſchaffenheit gemacht, und 

von 

1 
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von ihnen gleichſam als das Unterſchei⸗ 

dungszeichen der ſonnenfelſiſchen Schule ge⸗ 

fodert habe; dieſe Folgſamkeit ſtreit gaͤnz⸗ 
lich nicht mit der Freyheit einer ehrerbie⸗ 

tigen Vorſtellung, zu welcher ich mich vor 
dem Throne Eurer Majeftät durch mehr 

als einen Beweggrund berechtiget glaube. 

Die Verordnung E. M. enthaͤlt nicht 
bloß einen Befehl an mich, ſie ſchließt zu⸗ 
gleich uͤber einen mir zur Schuld gelegten 
Ungehorſam, und einen nicht nur unge- 
reimten, ſondern anſtoͤſſigen Satz, als die 
Veranlaſſung dieſes Befehls, einen Ver⸗ 
weis in ſich, den es mir weniger emp ffind⸗ 
lich ſeyn wuͤrde, empfangen, als verdient 
zu haben. 

Die eigentlichen Worte, auf die ich 
ziele, ſind: Es ſey vorgekommen, daß 
noch immerfort einige Sätze aus den 
politiſchen Wiſſenſchaften, welche den 

publizirten höchſten Geſetzen ſchnur⸗ 
ſtracks zuwiderlaufen, und in ſich ſelbſt 

anſtöſſig ſind, als z. B. Sätze, worin 
die Tortur verworfen, und andere, 
worin alle Todesſtrafen gegen alle gött⸗ 
lichen und menſchlichen Geſetze gemiß⸗ 

billiget werden, ungeachtet ſolche ſchon 
vor 
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vor einigen Jahren geahndet und abe 
geandert worden, dennoch gelehrt und 
gedruckt werden. N 

Ich habe alſo nach dem Inhalte die⸗ 
ſer Stelle 

I. Sätze, die den publicirten höchſten 

Geſetzen ſchnurſtracks zuwiderlau⸗ 

fen, | 

II. Sate , die in ſich ſelbſt anſtöſſig 
ſind, gewagt: ich habe 

III. Die Tortur und alle Todesſtrafen ge⸗ 

gen alle göttlichen und menſchlichen 
Rechte gemißbilliget, und dieſes 

IV. Ungeachtet dieſe Sätze vor einigen 
Jahren geahndet und abgeändert 

worden. i 

Es kann mir nicht gleichgültig feyn, in 
den Augen Eurer Majeftät als ein unbieg⸗ 
ſamer Unterthan und unbedachtſamer Lehrer 
zu erſcheinen. Es kann mir auch nicht gleich⸗ 
guͤltig ſeyn, als ein ſolcher in den Aus 
gen der Nachwelt zu erſcheinen, die, wenn 
ſie einſt dem merkwuͤrdigen Zeitpunkte der 

Regierung Thereſiens ihre Aufmerkſamkeit 
widmen, und, unter andern wichtigen Be⸗ 

| gebenheiten „die Vorſchreitung der Wiſ⸗ 

ſeli⸗ 
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ſenſchaften und des Geſchmacks betrachten 
wird, vielleicht auch einen Blick auf die⸗ 
jenigen werfen duͤrfte, deren ſich die Fuͤr⸗ 

ſtinn als der Werkzeuge dieſer Veraͤnde⸗ 
rungen bedient hat. Und ich halte meine 

Hoffnung, unter dieſen mitgenennet zu wer⸗ 
den, und meinen Wunſch ganz nicht geheim, 
meinen Namen ohne Vorwurf auf dieſe 

Zeiten hinuͤberzubringen. 
I. Woferne ich der erſten unter die⸗ 

ſen Beſchuldigungen eine gelindere Ein⸗ 

kleidung zu geben, woferne ich an die Stel⸗ 
le des Ausdrucks: meine Sätze laufen 
den bekanntgemachten böchften Geſetzen 
ſchnurſtracks zuwider, woferne ich hin⸗ 
ſetzen darf: fie find mit den bekanntge⸗ 
machten höchſten Geſetzen nicht über⸗ 

einſtimmend; ſo geſtehe ich dieſes nicht 
nur ein, ſondern ich fpreche mit Zuver⸗ 

ſicht, daß ich eigentlich dasjenige gethan 
habe, was dem Endzwecke des mir ange- 

wieſenen Lehrſtuhles zuſaget, und wozu ich 

durch einen Befehl Eurer Majeſtaͤt auge 
druͤcklich bin angewieſen worden. 

Meine Saͤtze ſind mit den bekannten 
hoͤchſten Geſetzen nicht uͤbereinſtimmend; 
das heißt: ich habe bei denſelben die wirk⸗ 

liche 
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liche Ausübung nicht meine Richtſchnur 
ſeyn laſſen. 

Gleich anfangs, welcher Schriſtſteller, 
der noch ſo ſehr geleſen wird, hat dieſes 
je in ſeiner Schrift gethan? Und ſollte dar⸗ 
um, Montesquieu z. B. mit ſeinem Werke 
über die Geſetze dem menſchlichen Ver⸗ 
ſtande ein weniger wichtiges Geſchenk ge⸗ 
macht, und ſeinem Namen ein weniger 
unvergaͤngliches Denkmal errichtet haben, 

weil er nicht ſowohl die ausuͤbende Rechts⸗ 
gelehrſamkeit zu ſeiner Fuͤhrerinn gewaͤhlt, 
als der Fuͤhrer derſelben geworden? Sully 
und Sortbonnais, um einige aus fo vie⸗ 

len groſſen Maͤnnern zu nennen, haben 
alſo, jener in ſeinen Denkwürdigkeiten, 
dieſer in feinen Betrachtungen die Ver⸗ 

waltung der Renten als Geſchichtſchreiber 
aufzeichnen, nicht die verbeſſernden Grund⸗ 
ſaͤtze mittheilen ſollen? oder man haͤtte ih⸗ 

re Buͤcher, zu denen gleichwohl der Mann 
im Finanzgeſchaͤfte als zu ſeinen Orakeln 
die Zuflucht nimmt, in Frankreich verbie⸗ 

ten ſollen? man ſollte ihre Leſung in jedem 
Reiche, Wo: fie der Autzuͤbung widerſpre⸗ 
chen, das iſt, aller Orten unterſagen? 

nicht 
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Nicht nur, welcher Schriſtſteller? wel» 
cher Lehrer, auch auf ſeinem Lehrſtuhle, 

ſchmiegt ſich ſo beſtaͤndig der Ausuͤbung an, 
daß nicht beinahe mit jedem Schritte ſeine 
Saͤtze und die Ausuͤbung, wenn ich ſo ſa⸗ 
gen darf, Stirne gegen Stirne kommen? 
Wie oft heißt es in dem Vortrage des ſo— 
genannten buͤrgerlichen Rechts, nachdem 
der Lehrer ſich mit langer Muͤhe, der 
Schuͤler mit ermuͤdender Aufmerkſamkeit 
durch einen langweiligen Titel durchge- 
arbeitet hat: ſed hoc hodie non eſt in 
uſu; und wohl öfters: ſed in foro con- 
trarium obtinet. 

Was Lehrern, welchen dennoch nur die 
hiſtoriſche Nechtsgelehrfamfeit , das iſt, 
die Erzaͤhlung der gegebenen Geſetze zum 
Looſe anheim gefallen, nicht zum Vor⸗ 
wurfe gereicht, um wie viel minder muß 
es denjenigen, welche bis auf die Quellen 
der Geſetzgebung zuruͤckgehen, und ihren 
Zuhoͤrern in der philoſophiſchen Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit Geleitsmaͤnner werden? wo⸗ 
ferne ich anders bieſe praͤchtige Benennung 

1 fuͤr eine Wiſſenſchaft waͤhlen darf, der mei⸗ 

ne beſchraͤnkten Kenntniſſe nichts von ihrer 
Wuͤrde vergeben muͤſſen — denn eigent⸗ 

VII. Theil. 2 lich 
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lich iſt der erſte Theil dazu gewidmet, die 

Grundſaͤtze der Seſetzgebung zur innern 
Ordnung des Staats zu entwickeln. 

Dieſe Grundſaͤtze nun mußten ;, wie 
nothwendig jede Theorie, nach der Beſtim⸗ 
mung des Lehrſtuhls allgemein ſeyn; oh⸗ 
ne beſondere Beziehung auf dieſen, ohne 
Beziehung auf irgend einen Staat; an⸗ 
wendbar nach Verſchiedenheit der Umſtaͤn⸗ 
de zu Rom ſowohl als in China, in Schwe⸗ 
den ſowohl wie in Frankreich; oder der 

ganze Nutzen, der davon einſt erwartet 
werden duͤrfte, waͤre vereitelt. | 

Es war leicht einzuſehen, daß dadurch 
die heranwachſende Jugend nicht in der 

wirklichen Verfaſſung, ſondern in der 
möglichen, eine Anleitung empfangen, 

daß ſie nicht vorzuͤglich die beſtehenden An⸗ 
ſtalten kennen lernen, ſondern nur vor⸗ 

bereitet werden ſollte, wenn ſie einſt den 
Geſchaͤften genaͤhert wuͤrde, den nothwen⸗ 
digen Zuſammenhang dieſer Anſtalten ein⸗ 
zuſehen: ich wuͤrde, wenn meine Faͤhigkeit 
nicht unter meinem Eifer erlaͤge, ſagen, daß 
Maͤnner aus dleſer Schule einſt durch die 
eigengemachten Grundſaͤtze die Erfahrung 
zu gebrauchen, und die in der Aus uͤbung 

wahr⸗ 



der Folter. 19 

wahrgenommenen Gebrechen zu verbeſſern, 
im Stande ſeyn ſollten. 

Von dieſer Seite habe ich zu der Zeit, 

als ich den allergnaͤdigſten Ruf erhielt, den 
Lehrſtuhl der politiſchen Wiſſenſchaften an⸗ 
geſehen; und eine Erklaͤrung, die ich bald 

von Eurer Mafjeſtaͤt zu erbitten, mich ges 
noͤthiget ſah, beſtaͤttigte, daß ich nicht 
geirret hatte. 

Denn, es iſt dieſes nicht das erſtemal, 
wo das Lehramt der politiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften auf eine ſolche Art ſich zu verant⸗ 
worten hat. Unter mehreren anderen war 

die dagegen erhobene Beſchuldigung im 
Jahre 1767 die heftigſte und fuͤr mich die 

gefahrvollſte. Die Punkte derſelben, die 
man mit gedruckten Rehrfügen belegte, wa⸗ 
ren ungefaͤhr einerlei mit den gegenwaͤr⸗ 

tigen: viele nämlich. meiner Lehrſaͤtze wur: 
den als gefährlich angeſehen, weil ſie 

gegen die Ausübung gerichtet waͤren. 
Zwar meine Rechtfertigung war da⸗ 

mals allein das Werk Ihrer Huld: aber 
die Vorſichtigkeit empfahl mir, die erſte 
Gelegenheit, die ſich anbieten wuͤrde, nicht 
vorbeizulaſſen, um mich in Zukunft gegen 
die ge einer ſolchen Beſchuldi⸗ 

Q 2 gung 
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gung ſicher zu ſtellen. Dieſe Gelegenheit 
ereignete ſich bald, als Eure Majeftät die 
Ausarbeitung der beiden letzten Theile mei⸗ 
nes Vorleſebuchs anbefahlen. 

Ich ſchilderte in einer etwas ausfuͤhr⸗ 
licheren Schrift die gefaͤhrliche Stellung 
eines politiſchen Lehrers, der den wider⸗ 
ſprechenden Foderungen: nun ſich bloß 
mit der Theorie abzugeben: nun die 
Ausübung ſeinen Leitfaden ſeyn zu 

laſſen, unmöglich Genuͤge thun koͤnnte. 
Ich erbat mir daher die hoͤchſte Ent⸗ 

ſcheidung: ob ich mein Vorleſebuch nach 
dem, ſo ich in der Ausübung vor mir 
ſähe, oder nach denjenigen Grundfägen 
zu bearbeiten hätte, welche ich für die 
achten erkennte; ohne darauf zu ſehen, 

ob fie mit gegenwärtiger Verfaſſung 
übereinſtimmten, oder derſelben wider⸗ 
fprachen » Die hierauf erfolgte huldvoll⸗ 
ſte Entſchluͤſſung Eurer Majeſtaͤt wies mich, 

mit Wiederholung derfelben Worte, welche 

meine Frage enthielt, an das letztere an. 
Weit entfernt alſo, daß die Nichtuͤbet⸗ 

einſtimmung meiner Saͤtze mit der wirk⸗ 
lichen Ausuͤbung mir von irgend her zu 

Laſt gelegt werden ſoll; fo ſage ich dadurch 
viel⸗ 
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blelmehr näher dem Endzwecke meines Am⸗ 
tes, und dem nicht zweydeutigen Befehle 
E. Maj. gehorchend zu; und es müßte 
mir eher zum Verbrechen angerechnet wer— 
den, woferne ich mich von dieſem entfernte. 

Sollte die Verſchiedenheit der Theorie 

und Ausuͤbung den Grund der Verurthei⸗ 
lung meiner Säge enthalten, fo wärden nicht 
über die die peinliche Frage und Todesſtrafe 
allein, noch hundert andere Saͤtze in je⸗ 
dem Theile, die nicht mehr als jene mit 
der wirklichen Ausuͤbung uͤber einfallen, 
wuͤrden einen gleichen Grund an die Hand 
geben. Aber es koͤmmt vorzuͤglich nur dar⸗ 

auf an: 

II. Ob die vorgetragenen Sätze in ſich 
ſelbſt anſtöſſig find v 

Der Begriff der Anſtöſſigkeit in ge⸗ 
genwaͤrtiger Beziehung kann kein anderer 
ſeyn, als: daß dadurch das Anſehen der 
beſtehenden Geſetze geſchwachet, und 
vielleicht der Reim des Ungehorſams 
in die gerzen der Zuhörer und Lefer 
gepflanzt wird. 

Wenn auch nur der geringſte Anſchein 
vorhanden waͤre, als koͤnnte das politi⸗ 

2 3 ſche 
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ſche Lehramt dieſe Wirkung nach ſich zie⸗ 
hen, fo habe ich das Herz, mir Buͤrger⸗ 
pflicht genug zuzugeſtehen, daß ich der erſte 
meine Stimme dagegen erheben wuͤrde. Aber 
warum ſollte eine ſo verderbliche Wirkung 
mehr von daher, als von hundert Schrif⸗ 

ten, welche daſſelbe ſagen, zu beforgen ? 
warum ſollte z. B. ein Satz von der Uns 
ſicherheit der peinlichen Frage in einem 

Blatte, das bei Pruͤfung der Zuhoͤrer aus⸗ 
gegeben wird, von groͤſſerem Eindrucke 
ſeyn, als in den Schriften eines Grotius, 

Bodins, St. Reals, des Verfaſſers der 
Memoires de Brandebourg, eines Mon» 
tesquieu, Beccaria, und unzaͤhlicher an⸗ 
derer? als in oͤffentlichen Zeitungen, in 
welchen ihre Abſchaffung bald in dieſem, 
bald in jenem Reiche bemerkt, und die 

Weisheit und Menſchenfreundſchaft der 
Regenten bei einem ſolchen Schritte an das 
Geſtirn erhoben wird? Dieſe Buͤcher ſtehen 
beinahe in jedem Privatſchranke; die Zei⸗ 

tungsblaͤtter find täglich in den Händen 
des Schreiners und Kannengieſſers; und 

noch nie iſt es jemanden beigefallen, ſie 
darum als anſtoͤſfig daraus zu reiſſen! 

Um 
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Um wle viel weniger koͤnnen allgemei⸗ 
ne Saͤtze, bei denen alle Beziehung, alle 
Anwendung zum Nachtheile der National- 
geſetze, mit Sorgfalt vermieden wird, fuͤr 
das Anſehen der Geſetze etwas beſorgen 

laſſen? Gaͤbe man vielleicht ſeinen Aus⸗ 
ſpruch zur allgemeinen Richtſchnur an; 
wuͤrfe man ſich zum Beurtheiler der Geſetze 
auf; zoͤge man, gleich dem ſtolzen Roͤmer, 
einen Kreis um die Koͤnige, daraus ſie 
nicht treten ſollten; ſpraͤche man: das iſt 

die Linie der Weisheit und des Rech⸗ 
tes; was ſich davon entfernt, iſt Thor⸗ 
heit, Ungerechtigkeit, was davon ab⸗ 

weicht: dann moͤchte das Beſorgniß ge⸗ 
gruͤndet ſeyn. Aber, wo man den Leſer 
und Zuhoͤrer von jedem Ausſpruche uͤber 
die wirklichen Geſetze vielmehr zurückzieht, 
da man ihn uͤberfuͤhrt: der Unterthan koͤnne 
nie ein anders, als ein einſeitiges und ſchie⸗ 
fes Urtheil faͤllen, weil nur der Ge> 
ſetzgeber auf der 3ö6he ſteht, wo der 
Zuſammenhang aller Umſtaͤnde, durch 
welche die Nothwendigkeit eines Geſe⸗ 

es veranlaßt wird, überſehen werden 
kann; ) da fällt die Anſtoͤſſigkeit hinweg; 

24 da 
) I. Theil d. Brundſ. der P. H. und F. F. 76. 
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da lernt der heranwachſende Buͤrger ſeine 
Einſicht unter die Weisheit der Geſetze 
ſchmiegen; da waͤchſt das Anſehen der Ge⸗ 
ſetze nach dem Maſſe an, als die Zuver⸗ 
ſicht auf ſeine eigene Einſicht nothwendig 
abnimmt. 40 in 

III. Berechtiget durch die Entſchluͤſſung 

E. Majeſtaͤt, und unter ſolchen beſcheide⸗ 
nen Beſchraͤnkungen, habe ich nun dieje⸗ 
nigen Grundſaͤtze auch uͤber die peinliche 
Frage und die Todesſtrafe vorgetragen, 

von welchen ich bei dieſen wichtigen Ge⸗ 
genſtaͤnden mir uͤberzeugt zu ſeyn ſchien. 
Und ich koͤnnte uͤber dieſen Theil meiner 
Beſchuldigung ohne weiteres hinweggehen, 
weil die Vertheidigung des vorhergehen⸗ 
den, auch ſchon das Noͤthige uͤber gegen⸗ 
waͤrtigen in ſich ſchließt. Doch die beſon⸗ 

dern Worte, ſo der Erwaͤhnung der To⸗ 
desſtrafe beigeſetzt ſind, halten mich bei der 

Vertheidigung gleichſam wider Willen zu⸗ 
ruͤck , wie ſie die Aufmerkſamkeit Eurer 

Mafeſtaͤt in der Beſchuldigung nothwendig 
muͤſſen auf ſich gezogen haben. | 

Ich mißbillige alſo alle Todesſtrafen, 
gegen alle goͤttlichen und menſchlichen Rech⸗ 
te? Alle Todesſtrafen? Wie! ich haͤtte der 
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Gerechtigkeit das Schwert aus den Haͤn⸗ 
den zu winden getrachtet, auch wenn die 
verthe idigung der öffentlichen Sicher: 
heit den Tod des Miſſethäters unum⸗ 
gänglich nöthig macht » auch wo die 
augenblickliche Verlängerung des Ce⸗ 
bens den Staat augenblicklich neuen 
Angriffen ausſetzen kann » Der Raͤdel⸗ 
fuͤhrer z. B. bei einer Empoͤrung waͤre hin⸗ 
ter dem Schilde meiner Meinung ſicher? 
Wie kann man jemals denjenigen baruͤber 
in Verdacht nehmen, bei dem man in ei⸗ 
nigen tau ſend Abdruͤcken lieſt: wo immer 
die Vertheidigung der öffentlichen Si⸗ 
cherheit den Tod des Miſſethäters un⸗ 

umgänglich macht, da kann die Gerech⸗ 
tigkeit gegen ihn das Schwert zücken.) 

Ich weis nicht wohl, ob die Widerſacher 
meiner Meinung das Herz haben werden, 
das Gegentheil von dieſem Satze der men⸗ 

ſchenliebvollſten Monarchinn als wahrer 
anzupreiſen, naͤmlich: auch, wenn die 
Vertheidigung der öffentlichen Sicher⸗ 
heit den Tod des Miſſet häters nicht un⸗ 

umgänglich macht, kann die Gerechtig⸗ 
keit gegen ihn das Schwert zücken. 

n 25 Dies 

“ Seundf. d. Pol.-ıfer Th. F. 349. zte Aufl 
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Dieſe Stelle ift beiweitem nicht die eins 

zige, wo ich die Nothwendigkeit der To⸗ 
desſtrafe nicht nur eingeſtehe, ſondern 
ſchuͤtze: ob ich gleich dieſe Nothwendigkeit 
nicht ſo oft, ſo uͤberall antreffe, als viel⸗ 
leicht die Drakonen der vorigen und itzigen 
Zeiten. Und mir zum Beiſtande rufe ich 
das Anſehen eines Mannes an, dem je⸗ 
derman das tiefſte Kenntniß der Rechte 
zuerkannt hat: Es iſt nicht ſogle ich recht⸗ 

Iich, find feine Worte in einem Werke, 
welches E. Maj. den erblaͤndiſchen Univer⸗ 
ſitaͤten zum Vorleſebuche vorſchreiben lieſ⸗ 
ſen: es iſt nicht ſogleich rechtlich, 
daß derjenige, der ein Verbrechen be⸗ 

geht, auch immer hingerichtet werde; 
ſondern nur damals, wenn dem Wohl 
des gemeinen Weſens durch andere Mit⸗ 

tel nicht berathen iſt. 

Schon alſo habe ich, wie nicht die 
Folter in allen Fällen , auch nicht alle 
Todesſtrafen gemißbilligt: ich, der ich ſo⸗ 
gar, das Recht des Regenten, den Ver⸗ 

brecher hinrichten zu laſſen, gegen Bec⸗ 
caria vertreten habe *) 

Aber 

„) Martini de Jure civitatis $. 256. 

9% Grundſätze der Pol. §. 348. 
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Aber ich habe mich auch uͤber die To⸗ 
desſtrafen nie in Anſehen des Rechts, ſon⸗ 

dern einzig in Anſehen der Wirkſamkeit 

in eine Unterſuchung eingelaſſen; ich habe 

nie die Frage geſtellt: hat der Regent 

ein Recht, den Tod auf das Verbrechen 

zu verhängen e fondern: welche Stra⸗ 
fe dürfte bei dem Verbrecher abhalten: 

der ſeyn ! Die Todesſtrafe » oder eine 
langwierige und verfchärfte öffentliche 

Arbeit 2 — Und Gründe, die wenigſtens 

mir die uͤberwiegenden ſchienen, beſtimm⸗ 

ten mich fuͤr die letztere, woruͤber ich mei⸗ 
ne Meinung alfo ausdruͤcke ): Die Ar⸗ 
beit iſt daher in den Augen des Der: 

brechers ein gröſſeres Uebel als der Tod 
ſelbſt: fie wird alſo, als ein vorher- 
gehender Beweggrund, zur Unterlaſ⸗ 

ſung einer gegen die Geſetze laufenden 

Sandlung, auch von gröſſerer Wirkung 

ſeyn: das Beiſpiel einer lebenslangen 

ſchweren Arbeit, die Verlängerung ei⸗ 
nes mühſamen qualvollen Lebens wird 
mächtiger und die Art der Strafe für 
das geſammte Wohl der Geſellſchaft 

nützlicher ſeyn. 

i e Die 
) Grundſ. der Poli. F. 351. 
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Die bei Prüfungen, welche größten: 
theils durch den Schutz E. Majeſt. feyer⸗ 

lich wurden, ausgeſetzten Säße, waren dem 
Weſen nach, dieſer Stelle des Lehrbuchs 
beſtaͤndig uͤbereinſtimmend, ob fie gleich 
manchmal umſtaͤndlicher zergliedert, manch⸗ 

mal ins Enge gezogen wurden, ſtets aber 
unter Genehmhaltung der Cenſur erſchienen. 

IV. Dieſer letzte Umſtand allein muß zur 
Widerlegung der Anklage hinreichen, daß 

dieſe Sätze ſchon vor einigen Jahren 

geahndet und abgeaͤndert worden. 
Ich habe durch die Erfahrung mehre⸗ 

rer Jahre das Bemuͤhen derjenigen, wel⸗ 
che die politiſchen Wiſſenſchaften mit ih⸗ 

rem Wohlwollen nicht begluͤcken, von dem 
Ausſpruche des Thrones unterſcheiden ges 

lernt. Wenn das erſtere als eine Ahn⸗ 
dung meiner Meinungen gelten kann, ſo 
hat es denfelben daran nie gefehlet, und 
vielleicht fehlt es ihnen daran noch zur 

Stunde nicht. 
Aber es ſey mir erlaubt, ſo lange es 

E. Majeſt. allergnaͤdigſt gefällig ſeyn wird, 
meinen Lehrſtuhl Dero unmittelbaren Lei⸗ 

tung zu wuͤrdigen, auf alle Privatanſchlaͤge 
gegen denſelben unaufmerkſam, nur dem⸗ 

jeni⸗ 
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jenigen meine ehrerbietige Folgleiſtung zu 
weihen, was mir als eine Entſchluͤſſung 

E. Majeſt. bekannt wird. 
Ich darf nun ſelbſt meine Gegner auffo⸗ 

dern, die Regiſtraturen zu durchſuchen, um 
diejenige Entſchlieſſung aufzufinden, wo⸗ 
durch dem Lehrer der politiſchen Wiſſen⸗ 

ſchaften nicht nur dieſe Saͤtze, ſondern was 
immer fuͤr einen, zu aͤndern waͤre geboten 
worden. 

Ich will mit ihnen auf das offenherzig⸗ 

ſte zu Werke gehen, ob ich vielleicht ein 
Gleiches nie jemals entgegen erwarten 
darf. Ich will es ihnen alfo nicht verheh⸗ 
len, ich habe bei dem Angriffe, deſſen ich 
vorher erwaͤhnet, ein Dekret erhalten, 
daß ich meine allzugroſſe Sreyheit im 

Schreiben beſchränken ſollte.) Doch 
dieſes Dekret ſpricht nur in unbeſtimmten 
Aus druͤcken, ſpricht von keinem Satze ins⸗ 
beſondere, ſondern von allen überhaupt; 
und es ward dadurch veranlaßt, weil man 
bei E. Maj. gegen mich angebracht hatte, 
daß ich meine Lehrſaͤtze ohne Cenſur gemein 
machte. Es war dieſes daraus zu ſchluͤf⸗ 
ſen, weil ich durch eben daſſelbe Dekret zu⸗ 

gleich 

Dekret vom 1. Auguf 1767. 
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gleich, alles künftig der Cenſur zu un⸗ 
terwerfen, angewieſen wurde. Wodurch 
aber eben mir es leicht gemacht ward, 
mich bei E. Maj. zu rechtfertigen, indem 
ich die geſetzmaͤſſige Druckordnung anfuͤhr⸗ 
te, nach welcher auch der unwichtigſte 
Zeddel ohne Cenſur nicht gedruckt werden 

durfte; wodurch alſo auch ohne Zwey⸗ 
deutigkeit an Tag lag, daß ich nie etwas 
ohne erhaltene Cenſur in Druck gegeben 
haben konnte. 

Die Verbeſcheidung meiner Vertheidi⸗ 
gung, worin ich die Gefahr, der mich 

meine Pflicht ausſetzte, nicht verkleidete, 
war endlich die mir von E. Maj. huld⸗ 
reichſt eingeraͤumte Freyheit, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Ausübung , diejenigen 

Grundſaͤtze vorzutragen, welche ich für 
die ächten hielte.) 

Ich kann dieſe Worte, welche die — 
muͤthigkeit des Lehrers in ſeine Rechte ein⸗ 
ſetzen, und Deutſchlands preiſenden Beifalls 
fo wuͤrdig waren, nicht zu oft wiederholen. 

Geſtatten E. Majeſt. daß ich, ohne den 

Verdacht der Ruhmredigkeit auf mich zu 
laden, auch die ſchmeichelhaften Dekrete, 

wel⸗ 

6) Dekret von ar; Nos. 1767. 
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welche ich bei Ueberreichung der beiden Thei⸗ 
le meiner Grundſaͤtze empfieng, bieher ans 
führen möge: Ich werde fie nie als einen 
ſchon verdienten Lohn, ich werde ſie ſtets 
nur als einen ausgeſetzten Preis meiner 

fortdauernden pflichtmaͤſſigen Bemühung 
betrachten. 

Eines diefer Dekrete ſchreibt die neuere 
Auflage der Polizey allen Lehrſtuͤhlen der 
politiſchen Wiſſenſchaften zum Vorleſebuche 

vor ). Das zweyte bezeigt mir das aller⸗ 

huldreichſte Wohlgefallen uͤber den zweyten 
ſowohl als erſten Theil. **) Dieſe Buͤcher 
nun, welche nicht etwan vor der neuen 
Thereſiana, ſondern ſpaͤter erſchienen, wel⸗ 
che die geruͤgten Meinungen umſtaͤndlich in 
ſich enthlelten, wie haͤtten ſie auf einer 
Seite mit dem unſchaͤtzbaren Beifalle E. 
Majeſt. begluͤcket, und der Jugend zum 
Leitfaden angewleſen, auf der andern aber 
die darin enthaltenen Saͤtze geahndet, ab— 
geändert werden koͤnnen? ich überlaffe es 
denjenigen, welche ſo etwas zu behaupten 

den Muth haben, wie ſie dieſen Wider⸗ 
ſpruch mit der Ehrerbietung vereinbaren 

moͤ⸗ 

9 Dekret 22. April 1769. 
**) 22. Dezemb. 1769. 
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mögen, die fie der Weisheit E. Majeſtaͤt 
ſchuldig find. | 

Später um ein Jahr als mein Lehr⸗ 
buch, erſchien das von Hofrath von Mar⸗ 

tini auf E. Majeſt. Befehl entworfene Jus 
civitatis, welches von der Tortur folgen: 

de Lehre enthaͤlt: Hine tortura generatim 
remedium veri eliciendi ineptum eſt, adeo- 

que etiam illicitum. ) Dieſer Satz, mit 
fo un verkleideter Freymuͤthigkeit er ausge⸗ 
druͤckt iſt, ward nicht als ein Hinderniß 
angeſehen, ein Buch, das die Auslaͤnder 
mit nicht weniger Beifall aufnahmen, als 
es unter uns fand, zum Vorleſebuche det 
allgemeinen Staatsrechts, allen Lehrſtuͤh⸗ 
len der k. Erblaͤnder anzuweiſen. 

Wenn ich daher dem Heiligthume der 
erhabnen Abſichten E. Majeft. näher zu 
treten, und die Zukunft durch das Licht 
der Muthmaſſung aufzuklaͤren wagen darf; 
fo duͤnkt mich, ich ſehe E. Majeſt. mit dem 
Entſchluſſe beſchaͤftiget, die Folter einſt 
aus einem Geſetzbuche zu verweiſen, deſ⸗ 

ſen nothwendige Strenge der graͤnzenloſen 
Guͤte Ihres Herzens ſo viele Ueberwin⸗ 
dung gekoſtet hat: und dieſe, Ihren 

Lehren anbefohlene Freymuͤthigkeit iſt gleich 
) Cap, VI. pof, CLVIII. ſam 
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ſam die Vorbereitung der Denkungsart, 
zu einer Veraͤnderung, der ſich zur Zeit noch 
geheime Umſtaͤnde entgegenſetzen moͤgen. 

Ich denke Thereſien, und meine 
Muthmaſſung wird zur Gewißheit; und ich 
fuͤhle mich in dem Entſchluſſe beſtaͤttigt, 
neben meiner Verantwortung, nun noch 
fuͤr die ſeufzende Menſchheit das Wort zu 
nehmen, und die Beſchleunigung dieſer 

Veraͤnderung herbeizuwuͤnſchen. Sie ſchreyt 
nicht uͤber Ungerechtigkeit; ſie dringt nicht 
ungeſtuͤm, gerade auf die Abſchaffung ei⸗ 

nes lange uͤblichen Verfahrens; ſie nimmt 
nicht den Boͤſewicht in ihren Schutz: ſie 
zittert nur fuͤr den Unſchuldigen, den die 
Marter, den ſchon der Anblick, ſchon der 

Gedanke der Marter, ſich um das Leben 
zu luͤgen zwingt, da den Boͤſewicht ſeine 
ſtarken Sehnen ſo oft der verwirkten Strafe 
entziehn: fie fleht um mehr nicht, als ihre 
Sachfuͤhrer zu hoͤren, und das Gewicht 
ihrer Gruͤnde auf die Wagſchaale der Un⸗ 
terſuchung zu legen. 

So viele beruͤhmte Namen aller Zeiten, 
ein Grotius, ein Montesquieu, ein ges 
kroͤnter Sriedrich, ein Beccaria, das Ver⸗ 

fahren des alten Roms, die Nachfolge 
VII. Theil. R meh⸗ 
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mehrerer Geſetzgeber unſers Jahrhunderts, 
und der Beifall, womit Europa fie ge: 
kroͤnet; ſo viele, wo nicht unwiderlegbare, 
wenigſtens noch unwiderlegte Schriften die⸗ 
ſer letzten Jahre, ſollen dieſe nicht, zum 

mindſten einen gegründeten Zwetfel erwe⸗ 
cken, und nach dem ewigen Geſetze der 
Religion und Sittenlehre der Ausübung fo 
lange Stillſtand gebieten, bis die Sache 

auf einer oder der andern Seite entſchie⸗ 
den iſt? 

Nie war eine Frage e um ſelbſt 
unter dem Vorſitze des geheiligten Anſe⸗ 
hens der Regenten behandelt zu werden. 
Es iſt hier um keine muͤſſige Gruͤbeley, 
nicht um eine eitle Schulfrage zu thun, 
bei der es gleichviel ſeyn mag, welche 

Parthey ergriffen werde: häufig vergof- 

ſenes Blut der Unſchuld kann die Folge 
der vielleicht irrig gewaͤhlten Meinung 
ſeyn. Die Welt, die ihren Blick ſorg⸗ 
fältig auf eine bewunderte Fü nrſti nn hef⸗ 
tet, wird aus ihrem Munde willig die 
Entſcheidung eines Zweifels annehmen, der 
beinahe nur darum noch ein Zweifel zu ſeyn 
1 weil Gruͤnden und Anſehen immer 

noch 

. 
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noch das Geſetzbuch Thereſiens ent⸗ 
gegengeſtellt werden kann. 

Allerdurchl. Monarchinn! 
Ich habe die ehrfurchtsvolle Zuverſicht, 
E. Maj. bei dem, geheiligten Namen der 
Unſchuld, und bei der Fuͤhlbarkeit Ihres 
Herzens, das ſtets die beſchiedene Zu- 

fluchtsſtaͤtte der Unſchuld iſt, zu beſchwoͤ⸗ 
ren: geruhen Sie zur Eroͤrterung der bei⸗ 
den Saͤtze eine Unterſuchung anzuordnen, 
wobei die Vertreter der Folter und Todes⸗ 
ſtrafe, wer ſie immer ſind, ihre Gruͤnde 
vorlegen, und daſſelbe dann auch mir er⸗ 
laubt ſeyn moͤge. Das ziel dieſer Unter⸗ 
ſuchung ſey kein anders, als die Wahr⸗ 
heit, die Ueberfuͤhrung auf einer oder der 
andern Seite, und die Beruhigung E. 
Majeſtaͤt! Es fen daher aus den Schrif⸗ 
ten, worin die Sache behandelt wird, 
wie aus dem muͤndlichen Vortrage, alle 
Spitzigkeit, alle Hartnaͤckigkeit, aller Haß 
verbannet! Derjenige, der in ſeiner Mei⸗ 
nung zu kurz faͤllt, theilt immer den Ruhm 
mit dem Sieger, weil er zur Aufklaͤrung 
einer ſo wichtigen Streitfrage mitgewir⸗ 
ket hat. 8 

Ra Ich 
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Ich blende mich nicht uͤber meine be⸗ 
ſchraͤnkte Faͤhigkeit; und daß die Sache 
der Menſchheit nur kraftloſen und beben⸗ 
den Händen anvertraut iſt. Aber ich er⸗ 
hebe mich burch die Hoffnung: mein Eifer 
werde mich in dieſer Gelegenheit vielleicht 

uͤber mich ſelbſt erhoͤhen, und die Vorſicht 
die Rettung durch den Schwachen ſenden, 
damit man erkenne: Sie habe es gethan. 

Auf welche Seite nun die Folge dieſer 
Unterſuchung ausfällt — werde ich des Irr⸗ 
thums in meiner Meinung uͤberfuͤhrt, ſo 
gelobe ich zu den Fuͤſſen Eurer Majeſtaͤt, 
was ich geſchrieben habe, in den Augen al⸗ 
ler Welt zu wiederrufen. Indem ich alſo 
die Gruͤnde, die mich belehrt haben, bekannt 
mache, wird Europa zugleich von ſeinem 
Zweifel befreyt, und Thereſien ſeine 
Aufklaͤrung ſchuldig werden. | 
Wäre ich aber fo glücklich, vor Ihrem 
Throne meine Gründe geltend zu machen: 
fo iſt die Welt über den Entſchluß nicht 
zweifelhaft, den Eure Mafeſtaͤt die Zaͤrt⸗ 
lichkeit Ihres Herzens wird ergreifen 
machen. 

Ich erſterbe ꝛc. 
Sonnenfeld. 

III. 
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III. 

Das Votum 
über 

die Folter. 

Ene Reihe trauriger Erfahrungen hat 
den Zweifeln, welche ſchon in verfloſſenen, 
und mehr noch in gegenwaͤrtigen Zelten 

gegen die Solter, oder die ſogenannte 
ſtrenge Frage aufgeworfen worden, ein 
neues Anſehen ertheilet, und die Verord⸗ 

nung der Monarchinn veranlaſſet, bei 
den Laͤnderſtellen und Gerichten in Ueber⸗ 
legung zu nehmen: 

1. Ob die peinliche Frage nicht ganz 
aufzuheben? 

II. Bei welchen Verbrechen dieſelbe 
etwan beizubehalten? Und was 

III. In dem Falle der Aufhebung an 
ihre Stelle zu ſetzen ſenn moͤchte? 

R 3 Ich 
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Ich ſehe alſo zum Theile denjenigen 
Wunſch in Erfuͤllung gehen, den ich mir 
nur neulich“) zu dem Fuſſe des Thrones 

erlaubt habe; und dieſe Verordnung ſetzt 
mich als Rath in das Recht ein, das dem 

Lehrer zweifelhaft gemacht werden ſollte, 
die Gruͤnde mit beſcheidener Freymuͤthig⸗ 

keit vorzutragen, welche bei einer Frage 
von ſolcher Wichtigkeit, die Entſcheidung 
bis hieher, wenigſtens ungewiß e 

konnten. | 
Der Gegenſtand dieſer Berathſchlagung 

iſt mit dem Wohl des Staates, mit der 
Handhabung der oͤffentlichen Ordnung, mit 
dem Wohl der Menſchheit zu innig ver⸗ 
bunden, als daß die niedrige Seitenab⸗ 
ſicht Raum finden ſollte, einen, vielleicht 
nur gewagten Satz, vertheidigen zu wol⸗ 

len. Wer ſeine Meinung nicht jederzeit 
aufzugeben, abzuaͤndern, zu wiederrufen 
bereit iſt, ſobald er vom Gegentheile uͤber⸗ 
führt wird, dem gebe feine unrechtſchaf⸗ 
fene Hartnaͤckigkelt die Ausſchluͤſſung von 

dem Lehrſtuhle, und aus der Rathsſtube! 
Hätte ich daher in der forgfältigen Aus ar⸗ 

bei⸗ 

) Sieh den Schluß der vorhergehenden Bor 
tellung! BR 
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beitung, in welcher der Referent alle Gruͤn⸗ 
de muͤhſam herbeigeſucht, wodurch die Fol⸗ 

ter in dem ihr ſtreitig gemachten Rechte 
beſchuͤtzt werden konnte, der dem Verſtan⸗ 
de zuwellen auch noch Witz zu Huͤlf zu rufen 
fuͤr noͤthig erachtet, haͤtte ich darin die 
Ueberzeugung gefunden, der ich Vernunft 
und Herz offen hielt, fo wuͤrde ich ihm — 
ohne Einrede beitreten, und ſelbſt oͤffentlich 

danken, daß er meine irrige Einſicht zurecht⸗ 
gewieſen hat. Nunmehr aber haben die 

Gruͤnde, denen der Vortrag dieſes ein⸗ 
ſichtsvollen Raths an ihrer Staͤrke gewiß 

keinen Abbruch gethan, ihre Wirkung auf 
mich verfehlt, und mich nur deſtomehr von 
dem Gewichte derjenigen uͤberzeugt, die, 
hier umſtaͤndlicher auseinander zu ſetzen, 
die Pflicht mir einen guͤnſtigen Anlaß an⸗ 
biet. 

Um dem Vorwurfe keinen Platz zu ge⸗ 
ben, daß die Widerſacher der Folter be— 

ſtaͤndig nur das Herz angreifen, weil ſie 
gegen den Verſtand zu kurz fallen wuͤrden, 
begebe ich mich aller Vortheile, welche mir 
die Empfindung zur Erregung des Mitleids 
fuͤr die leidende Menſchheit leihen wuͤrde, 

und behandle dieſe Frage gleichſam mit der 
| R 4 kal⸗ 
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kalten Gleichguͤltiakeit eines Rechtsgelehr⸗ 
ten, der ſeine Blicke von den Zuͤckungen 
der Gepeinigten abwendet, fein Ohr vor 
ihrem Wimmern verſchließt, und bei die⸗ 
ſer ganzen Unterſuchung mehr nicht als ei⸗ 
ne Rechts frage vor ſich ſieht. 

I. Ob die peinliche Frage nicht ganz 

§. 1. Ur: 
farung der 
Folter. 

aufzuheben ſey? 

Es duͤrfte fuͤr die Folter kein guͤnſtiges 
Vorurtheil erwecken, wenn uns die Ge⸗ 

ſchichte bis zu demjenigen zuruͤckleitete, bei 

welchem der ſchreckliche Gedanke am er⸗ 
ſten entſtanden, einem Menſchen durch koͤr⸗ 
perliche Qualen dasjenige abzudringen, was 
man von ihm erfahren, oder vielmehr das, 
weſſen man ihn ſchuldig machen wollte. Der 
Ruhm der groſſen Geſetzgeber der Natio⸗ 
nen iſt durch ſolche ungeheure Erfindungen 
nicht verunzieret. Die ewige Weisheit, die 
ein gewaͤhltes Volk eigenmuͤndig gegebener 
Geſetze gewuͤrdiget, verhaͤngt gegen Mif- 
ſethaͤter Unterſuchung, Verurtheilung, Be⸗ 
ſtrafung; aber ſie ſchreibt den Richtern 
nirgend eine ſolche Unterſuchungsart vor. 

In den Geſetzen der Lykurge, der Solone, 
der 
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der Saleukuſe, ſelbſt der blutruͤſtgen Dra⸗ 

kone, in den ſchoͤneren Jahrhunderten des 
freyen Griechenlandes war die Folter ein 
unbekanntes Wort. Die Roͤmer erlaubten 

ſich dieſe Strenge gegen ihre Leibeigenen al⸗ 

lein, gegen die fie ſich aber alles ) erlaub⸗ 

ten, weil ſie dieſelben, nach den Grundſaͤtzen 
eines grauſamen Rechtes, nicht als Vuͤr⸗ 

ger, nicht einmal als Menſchen betrach⸗ 
teten. Die Voͤlker deutſcher Abkunft, die 

ſaͤmmtlichen Voͤlker, welche der Nord aus⸗ 

geſendet, die ſuͤdlichen Theile Europens zu 
verheeren, und ſich unterwuͤrſig zu machen, 
hatten Zweykaͤmpfe, und ihre Abkoͤmmlinge 
nachher Waſſer und Feuerproben, um die 
Schuld oder Schuldloſigkeit der Angeklag⸗ 

ten über den Zweifel zu erheben. Aber, 
ſo ſehr dieſe unſinnigen Mittel, durch die 

man damals einen rechtlichen Beweis her⸗ 

zuſtellen vermeinte, gegen die Barbarey 

der Zeiten und die Unwiſſenheit der Rich⸗ 

terſtuͤhle zeugen; ſo zeugen ſie gleichwohl 

R 5 auch, 

*) Man brachte ſie nicht nur wegen verbrechen, 
ſondern auch wegen bürgerlichen Rechtsſtrei⸗ 

tigkeiten auf die Folter. Cad. L. 15, de 

quasftionibus, 
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auch, daß die Folter ein ihren Halsge⸗ 

richten fremdes Verfahren geweſen. Die 
Englaͤnder, ein Zweig von dieſem groſſen 
Stamme der Nationen, haben nach der 
Hand Zweykaͤmpfe und andere Godesor⸗ 
deln aus den menſchlichen Gerichten ver⸗ 

bannet, jedoch an ihre Stelle keine Art von 
Folter *) zu der Unterſuchung der Hals: 
verbrechen aufgenommen. \ 

Wahrſcheinlicherweiſe alſo gehoͤrt die | 
Ehre diefer Erfindung irgend einem furcht⸗ 

ſamen Tyrannen eigen, der einen tugend⸗ 
haften Mann, deſſen Wandel ihn beſtaͤndig 
ſtrafte, bei Seite zu raumen begierig war, 

aber da er die Rache des Volkes ſcheute, 
ſei⸗ 

*) Ausländer, denen der peinliche Prozeß von 

England bekannt iſt, nennen das, was auf 
den Fall geſchieht, wo der Unterſuchte, um 

ſeiner Familie ſein Vermögen gegen den Fis⸗ 

kus zu retten, und eine förmliche Verurthei⸗ 
- fung zu vermeiden, dem Richter alle Antwort 

verweigert, eine Tortur; aber es iſt eigentlich 

eine Strafe: The penance for ſtanding mu · 

te, nennt fie hlackſtone, bei welchem (Com- 

mentaries on the Laws of England, Boock 

IV. Ch. 25. $: 322) die ausführliche Beſchrei⸗ 
bung davon zu finden iſt. Aber auch dieſe 

Strafe des Stummbleibens iſt itzt aufgehoben. 
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ſeiner beſchloſſenen Gewaltthat einen Vor⸗ 
wand ſuchte, und ihn in dem Geſtaͤndniſſe 
des, dem Schmerzen unterliegenden Recht⸗ 
ſchaffnen zu finden glaubte. 

Die Unterdruͤckung, die Religionswuth, 
) die Mordſucht, die Raubbegierde, die 
in der Wahl der Mittel niemals zaͤrtlich 

“find, haben den Gebrauch dieſer graͤulichen 
Erfindung erweitert: ſie waren ſcharfſinnig, 

die Dauer der Schmerzen zu verlaͤngern, 
ſolche empfindlicher, unwiderſtehlicher zu 
machen; ſie waren unerſchoͤpflich, die Arten 

zu vervielfaͤltigen. Man hefte ſeinen Blick 
auf die Martern, durch welche in den Fruͤh⸗ 
zeiten der Kirche die Verfolgung verſucht, 
die Standhaftigkeit der Glaͤubiger zu er⸗ 
ſchuͤttern, und ſie zum Abfalle zu noͤthigen! 

Der nach Gold, nach Blut duͤrſtende Er⸗ 
obe⸗ 

es Sithe Praxis fande Inquiſitionis, oder: 
De Judice facr& Inquifitionis opufculum : 

A. R. A. P. F. Joanne Baptifta Neri, Or- 

dinis Minorum St. Franciſei de Paula, S, 

Theologiæ Le&ore Jubilato, ac Juris Ca- 

nonici Profeſſore compilatum, & Serenifs. 

Cosmo III. Magno Etruriæ Duei ex corde 

dieatum. Florentiæ Anno 1685. Ex typo- 

graphia Petri Martini C. 13. De Torturg 

fand reis in cauſis ‚Ada. | 
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oberer von Peru verfiel darauf, einen uns 
gluͤcklichen Inkas an der Seite feines Lieb⸗ 
lings auf glübenden Kohlen hinzuſtrecken, 
um von ihm den Ort zu erfahren, wo ſeine 
Schaͤtze aufbewahret find. 

Das waren die Urbilder, denen die Rich⸗ 
terſtuͤhle nachher ihre Unterſuchungsart ab⸗ 
geborget haben: aber ſie hofften, den 
Schandflecken einer fo abfcheumwiirdigen 
Her kunft durch den Nutzen zu verloͤſchen, 
welchen das gemeine Wohl daraus ſchoͤpfen 
wuͤrde. Sie glaubten, was ehehin ein Werks 
zeug des Laſters geweſen, nunmehr mit 
Vortheil gegen das Laſter zu wenden, um 
es auszurotten: fie glaubten, die Straf: 
loſigkeit, mit welcher ſich die Laſterhaften 
zu der Verwegenheit ihrer Unternehmungen 
ermuntern, dadurch ſeltner zu machen, daß 

ſie die Rache der Gerechtigkeit gewiſſer, 
und dem ſonſt entſchloſſenen Boͤſewicht 
furchtbarer machten. 

Das Verfahren der Halsgerichte ſollte 
alſo dadurch eine ganz verſchiedene Geſtalt, 
die Urtheile nach der Meinung der Rechts⸗ 
gelehrten, welche der Geſetzgebung dieſe 
neue Unterſuchungsart an die Hand gege⸗ 

ben, eine deſto groͤſſere Sn be⸗ 
5 uomo 
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kommen. Bis hieher, wenn Umſtaͤnde den 
Argwohn der Gerechtigkeit wegen einer ver⸗ 
uͤbten Muͤſſethat auf jemanden gezogen hat⸗ 
ten, war die Beſtrafung dieſes Jemanden, 

wie ſeine Losſprechung, ſtets eine zwey⸗ 
deutige Sache. Ward er verurtheilt — 
was fuͤr eine Gewißheit hatte der Richter, 
hatten die Mitbuͤrger, daß er mit Recht 

verurtheilt worden, da er beſtaͤndig feine 

Schuldloſigkeit behauptet? Ward er los⸗ 
geſprochen — was fuͤr eine Gewißheit hat⸗ 
ten abermal Richter und Mitbuͤrger, daß 
er nach Verdienſt entlaſſen worden, da ihn 
wichtige Anzeichen beſchwerten? Nunmehr 
aber, wenn der Schmerz die Hartnaͤckig⸗ 
keit eines Unterſuchten uͤberwaͤltiget, und 
ihn zu dem Geſtaͤndniſſe gebracht haben 
würde, ſollte das Recht ſorglos feinen Lauf 
nehmen, und das Urtheil an einem durch 
ſein eigenmuͤndiges Bekenntniß beſtaͤttig⸗ 
ten Uebelthaͤter vollſtrecket werden koͤnnen? 
Haͤtte hingegen die Unſchuld ſeinen Muth 
geſtaͤhlet, und ihm Kraͤfte ertheilet, der 
ſtrengen Frage verneinend zu widerſtehen, 
ſo waͤre die Vermuthung, welche die gegen 
ihn ablegenden Anzeichen erwecken koͤnnten, 
zureichend abgelehnt. 

5 Die 
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we 41 Die erſten Beweggründe, fo der Foltet 
ficht die Fol⸗ in die peinliche Unterſuchung den Eintritt 
ter in das 

bern ae verſchafft, waren demnach; bei dem Schul⸗ 
kommen! digen, die gegen ihn auffallende Vermu⸗ 

thung von dem begangenen Verbrechen 
durch ſein Geſtaͤndniß zur Gewißheit zu 
bringen; bei dem Unſchuldigen, ihn durch 
ſein Verneinen von dem gegen ihn aufge⸗ 

brachten Verdachte zu reinigen. 

In der Folgezeit erweiterte man ihren 
Gebrauch, um auszuforſchen: ob der von 
einem Verbrechen uͤberfuͤhrte Miſſethaͤter 
nicht noch mehrerer anderen, unbekannten 
Uebelthaten ſchuldig ſey? Man folterte, um 
die Mitſchuldigen einer Laſterthat inne zu 
werden, oder Umſtände einer graͤulichen 
Begebenheit, deren Entdeckung dem ge⸗ 
meinen Wohl wichtig, manchmal, um Ges 
genanſtalten treffen zu koͤnnen, nothwen⸗ 
dig ward. Die Folter ward endlich als 

ein Mittel angewendet, um die Ehrloſig⸗ 
keit der Zeugen zu verloͤſchen, und ihre 
Ausſage rechtsguͤltig zu machen.) 

| Wenn 

1 *) Si ea rei conditio fit, ubi harenarium te- 

ftem vel fimilem perfonam admittere cogi- 

mur, fine tormentis teſtimonio ejus cre- 

den- 
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Wenn vielleicht anfangs mit zu groſſer 
Leichtigkeit zu einem Mittel gegriffen wor⸗ 

den, deſſen Haͤrte die Geſetzgebung ſich 

nur durch die Nothwendigkeit entſchuldi⸗ 
gen konnte, ſo haben Umſtaͤnde, Zeit, Aus⸗ 
ſchlag, Erfahrung bald auf diejenige Be⸗ 

hutſamkeit leiten muͤſſen, welche die neueren 
Halsgeſetze mehr oder weniger, aber im: 

mer mit groſſer Sorgfalt vorſchreiben. 

Jedoch dieſe Behutſamkeit, welche durch 8. . Sir 
die geheimen, und Ausländern *) unbe: . 
kannten Vorſchriften, an welche unſere Ge⸗ rerkzſiges 

richtsſtellen gebunden find, weiter als ir- cn er 
gend chung fen ? 

dendum non eſt. L. 21. $. 2. de teftibus. 

L. 13. C. eod. Tit. und Nov. 90. C. 1. 
Sollte man nicht glauben, ſchreibt ein be⸗ 
rühmter Kriminaliſt, fie laſſen ihre Ehrlo⸗ 
ſigkeit unter den Qualen zurück, wie die 

Schlangen ihre ſcheußlichen Bälge zwi⸗ 

ſchen den Dörnern eines Gebüſches ab— 
ſtreifen. 

) Der Verfaſſer ditſes Votums, der durch die 
ganze Abhandlung von der Geſetzgebung mit 

tiefer Achtung ſpeicht, ſcheint durch dieſe Wor⸗ 

ze ausländiſchen Kunſtrichtern einen Vorwurf 
iu machen, daß ſie ſich über eine Verfahrungs⸗ 

art, die ihnen nicht gang bekannt war, 
ein 
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gend uͤberall getrieben wird, hat ſie das 
Mißtrauen zerſtreuen, ich erlaube mir die 
freymuͤthige Frage, hat ſie das Gewiſſen 
der Geſetzgeber uͤber den Zweifel beruhigen 
koͤnnen: ob die peinliche Frage ein Mit⸗ 
tel ſey, bei dem Unterſuchungoverfah⸗ 

ren die Wahrheit zuverläſſig zu erhe⸗ 
ben v Würden wir, woferne in dem gefuͤhl⸗ 
vollen Herzen der Mon archinn hier⸗ 
uͤber jedes Beſorgniß ſchwiege, zu der heu⸗ 

tigen Berathſchlagung berufen ſeyn, deren 
Endzweck, wie wenigſtens ich ihn betrach⸗ 

te, nicht bloß auf die Wirkſamkeit der 
Folter ſich beſchraͤnket, ſondern weiter hin⸗ 
aus auf ihre Zulͤſſigkeit, auf das Recht 
der Geſellſchaft, von derſelben Gebrauch 

zu machen, ſich erſtrecket? 
Denn, nach dem, als die Entſcheidung 

e der erſten Frage ausfaͤllt, wird dann auch 
. 55 h dieſe letztere und eigentliche Hauptfrage ent⸗ 

ſchieden werden muͤſſen. Iſt die Folter 
| ein 

sin Wetheil in einem Tone zu fällen erlaubt, 
welcher, nach der Beziehung der VBeurtheilen⸗ 
den und der Beurtheilten nicht der angemeſſen⸗ 

de ſeyn dürfte. 
Der Serausgeb. 
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ein zuverläſſiges Mittel: kann der Rich⸗ 
ter nach dem dadurch erhaltenen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe zur Verurtheilung ſchreiten, ohne 
Furcht, einen Unſchuldigen der Strafe 
zu überliefern; kann er, wann die Schmer⸗ 
zen dem Unterſuchten das Bekenntniß nicht 
abgewonnen haben, ihn losgeben, frey von 
allem Beſorgniſſe, ob er vielleicht einen 
Böſewicht in Freyheit ſetze, der hinge⸗ 
hen wird, das gemeine Wohle, wie er 
ſchon ehe gethan, auf das neue zu beun⸗ 
ruhigen, zu verlegen, fo. wird aller Zwei- 

fel verſchwinden: die Schicklichkeit des 
Mittels wird den Grund von dem Rechte 
enthalten, und dem gemeinen Weſen dafs 
ſelbe, ſo hart es auch immer ſeyn mag, 
zuläſſig, der Geſetzgebung den Gebrauch 
deſſelben, als eine nothwendige Verthei⸗ 
digung zur Pflicht machen. 

Muß hingegen den Richter, wenn je: 

mand auf das unter den Qualen abgelegte 
Geſtaͤndniß verurtheilt, oder wegen ſei⸗ 
nes auch daſelbſt beharrenden Verneinens 
freygeſprochen wird, die Furcht anwan⸗ 

deln: vielleicht daß du der Unſchuld 

den Stab brichſt! vielleicht daß du das 

Laſter frey läſſeſt! fo muß es nicht we⸗ 
VII. Theil. S ni⸗ 
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Bier 12 af Wichtigkeit, wo, hier der Schutz der ge— 
das d 

tene 
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niger uͤber jeden Zweifel hinweggeſetzt ſeyn: 
daß ein unſchickliches Mittel fuͤr mehr 
nicht angeſehen werden kann, als fuͤr eine, 
wenn mir das eigentlichſte Wort zu waͤhlen 
vergoͤnnt iſt, endzweckloſe Grauſamkeit, 
die eben darum aus dem Verfahren der 
Gerichtsſtube zu verweiſen, wovon das 
gemeine Weſen Gebrauch zu machen von 
keiner Seite her berechtiget iſt. 

Bei einem Gegenſtande von ſolcher 

Nac. eat meinen Sicherheit gegen die Angriffe des 
10 zuverläſ-Laſters, dort Ehre, Blut, das Leben 

ver Buͤrger, und ihre Unſchuld gleichſam 
auf das Spiel geſetzt werden, muß der 
Zweydeutigkeit, ſo wenig, als immer moͤg⸗ 
lich, Raum bleiben. Es iſt alſo nothwen⸗ 
dig, den ſchwankenden Begriff der Zuvers 
läſſigkeit genau feſtzuſetzen. Zuverläſſig 
iſt dasjenige nicht, was nicht allen Zwei⸗ 

fel ausſchließt; zuverlaͤſſig iſt dasjenige 
nicht, was immer noch einen Gegenbe⸗ 
weis zulaͤßt; zuverlaͤſſig iſt dasjenige nicht, 
deſſen Gegentheil immer noch möglich 
iſt. Wird die peinliche Frage dem Urtheil 
fallenden Richter elne Zuverlaͤſſigkeit von 

die⸗ 
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dieſer Art verſchaffen? Das iſt eigentlich der 
Gegenſtand der Unterſuchung. 

Kann die Folter dieſes nach ihrer eigenen 
Weſenheit ! 

Erkennen dieſe Zuverlaͤſſigkeit wenig⸗ 
ſtens die Zalsgeſetze, welche die Folter 
vorſchreiben? und ſchließt das peinliche 

Verfahren alles Mißtrauen dagegen aus? 
Wird ſie durch den Ausgang der Un⸗ 

terſuchung, durch die Erfahrungen der 

Blutgerichte beſtaͤttiget? 
Iſt die Uebereinſtimmung der Ge⸗ 
ſetzgeber, der Geſetzkündigen, der Ge⸗ 
richtshöfe, der Zeiten, der Nationen 

dafuͤr Buͤrge? 
Keines von dieſen Stuͤcken allein und 

einzeln wuͤrde hinreichen, einen Beweis 
der Zuverlaͤſſigkeit zu gruͤnden: und nun 
vereinbaren ſich ſaͤmmtliche gegen die⸗ 
ſelbe. 3 
Am erſten die Natur und Weſenheit s, Lees 

wegs; weder 

der peinlichen Frage ſelbſt, die von dem Fur, 5 Aa. 

Begriffe des Zwangs unabſoͤnderlich iſt. ) 0 

Was durch Zwang geſchieht, geſchieht N 
S 2 durch 

*) Oeſtere. und böhm. peinliche Gerichtsord. 

von 1769. Art. 38. heißt die Tortur ein recht⸗ 

liches Zwangmittel u. ſ. w. 
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durch eine überwältigende Macht, der un⸗ 

möglich widerſtanden werden kann. Wird 
daher der Unterſuchte zum Geſtaͤndniſſe ge⸗ 
bracht, ſo beweiſt daſſelbe keineswegs, 
daß er ein ihm zur Laſt gelegtes Verbre⸗ 

chen gewiß begangen habe: das allein 
beweiſt es, er habe der Gewalt der Stre⸗ 
ckung, der Schraubung, der mannigfaͤl⸗ 

tigen Marterarten nicht mehr widerſtehen 
koͤnnen. | 

In dem kritiſchen Zeitpunkte der auf 
das Hoͤchſte gebrachten Empfindlichkeit ent⸗ 

reißt ihm der ſiegende Schmerz — die 
Sprache der Wahrheit v welch ein Wahn! 

Dieſe Wahrheit in ſich ſelbſt kann ein Wi⸗ 
derſpruch der Anklage, eine Betheurung 
ſeiner voͤlligen Unwiſſenheit ſeyn: aber da⸗ 
durch wuͤrde er den Stillſtand des Lei⸗ 
dens, das End der Qualen nicht erreichen, 

wornach er allein ſeufzet, das in dieſe 
ſchrecklichen Augenblicke ſein einziger, ſein 
hoͤchſter Wunſch iſt. Die Sprache des Lei⸗ 
denden iſt alſo, wie ſie ihn dieſes Wunſches 
am fruͤhſten theilhaftig machen kann, ) 

wie 
) Dolorem fagientes multi in tormentis emen- 

tit perſæpe ſunt, morique maluerunt, fal- 
ſum fatendo, quam inficiando dolere. Cicero 
in partitionibus. 
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wie er vorherſieht, daß fie den Richter 
bewegen werde, den Peiniger abzurufen: 
und was Philotas an der Folterbank einſt 
dem Kraterus zugeſchrien: Sprich, was 

verlangſt du, daß ich ſagen ſoll 2) das 
ruft im eigentlichen Verſtande bei dem Ge⸗ 

folterten, deſſen Kräfte zum Nachgeben ge⸗ 
bracht ſind, die Schwachheit: Zaltet ein, 
mich weiters zu peinigen! Ich habe das 
Verbrechen verübt, weil ihr ja wollt, 
daß ich es verübt haben ſoll. 

Das auf der Marterbank abgelegte Ge⸗ 

ſtaͤndniß iſt demnach ein Geſtaͤndniß, das 
der unterſuchte Schwaͤchling hat ablegen 
müſſen; und eine hierauf erfolgte Verur⸗ 
theilung kann nicht ſagen: Weil du das 

verbrechen begangen haſt, ſo ſollſt du 
hingerichtet werden; ſondern dem wahren 
Inhalte nach: weil du gezwungen wor⸗ 
den zu ſagen, du habeſt das Verbrechen 

S 3 be⸗ 

) Sed poſtquam intumeſcens corpus ulceri- 
bus flagellorum, ictus nudis oſſibus incufl 

ferre non poterat, ſi tormentis adhibit 

modum eſſent, dicturum fe, quæ fcire expe- 

terent, pollicetur: impetrato, Cratero in- 

quit: die, quid me velis dicere! Curt. 

L. VI. C. 11. 
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begangen, ſo wirſt du hingerichtet; die 
Strafe iſt nicht die Folge des erwieſenen 

Laſters, ſondern der Schwachheit des 
Gefolterten. 

Gleichwie aus demſelben Grunde die 
Losſprechung nicht als die Folge der er⸗ 
wieſenen Unſchuld, ſondern der ſtaͤrkeren 
Sehnen und einer groͤſſeren Entſchloſſen⸗ 

heit betrachtet werden kann. Derjenige 
Unterſuchte, der durch die gluͤcklichere Be⸗ 
ſtellung ſeines Koͤrpers, und die Verwe⸗ 
genheit ſeines Gemuͤths gegen die Schmer⸗ 
zen gleichguͤltig, gegen die Empfindung ge⸗ 
haͤrtet iſt, verharret auf dem Verneinen, 
er ſey immer der Thaͤter, immer durch die 
maͤchtigſten Anzeichen beſchweret: ſeine 
Nerven beſiegen den Zwang, der gegen 
ihn, ein Zwang zu ſeyn aufhört. 
And wie dann auch immer die Grade 
der Folter abgemeſſen werden moͤgen; es 
ſey, daß ſie nach dem Verhaͤltniſſe des Na⸗ 
tionalkarakters erhoͤhet, *) oder nachge⸗ 

Een, *) es ſey, daß ſie nach der indi⸗ * 50 

*) Art. 38. §. 17. Die Tortur für die böhm. 
Erbländer. 

0) Ehen daſelbſt. Die Tortur für die öſterr, 
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slduellen Beſtellung des einzelnen Unter» 
ſuchten jedesmal iusbeſondere beſtimmet 

werden; die Richterſtuͤhle werden ſich al: 
lerwegen und in allen Zeiten in dieſelbe 
Ungewißheit verſtricket finden. 

Eine Verordnung J. Maj. hat lange vor 
gegenwaͤrtiger Berathſchlagung *) die aus 
geſetzte Folter aufgehoben. Wodurch iſt 
dieſe weisheitvolle Verordnung veranlaſſet 
worden? durch das Zeugniß und dringende 

Vorſtellungen vernuͤnftiger Aerzte: daß ge⸗ 
gen dieſe Folterung die Kraͤfte der wenigſten 
Unter ſuchten auszuhalten, im Stande find. 
Dieſe Entſchluͤſſung hat gewiſſermaſſen ge⸗ 
gen die Tortur überhaupt entſchieden. Der 
Unterſcheid der ununterbrochenen und In⸗ 

terkalarfolter iſt nicht in der Gattung, 
er iſt nur im Grade: auf den Schwaͤchern 
macht die erſtere die Wirkung der letzteren. 

Der Auftrag des Arztes, welcher die Fels 

besbeſtellung eines Unterſuchten beobach⸗ 
ten, und gleichſam feine Leidensfähig⸗ 
keit berechnen ſoll, läuft immer dahin aus: 
den Grad zu beſtimmen, wo der Schmerz 

der Folter mit den Kräften des Gefolter⸗ 
ten im Gleichgewichte ſteht: einen Punkt 

| S 4 dar⸗ 
„) Hofentſchlüſſung von 26ten November 1773. 
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darüber, unterliegt er der Empfindung: 
einen Punkt darunter beſiegt er ſie. Alſo 
wird die verfchärfte Folter jede Kräfte 
überwältigen; wird alſo jeden, den Un⸗ 
ſchuldigen wie den Schuldigen, ohne Un⸗ 
terſcheid von der Marterbank auf das To: | 
desgeruͤſt ſenden: die gelindere wird nie⸗ 
manden unausſtehlich ſeyn; wird daher 
ohne Unter ſcheid, den Schuldigen wie den 

Unſchuldigen der Strafe entziehen: bei gan⸗ 
zen Voͤlkerſchaften *) wie bei einzelnen Men⸗ 
ſchen: nur iſt bei den letzteren der Maß⸗ 
ſtab um deſto betruͤglicher, da das aͤuſſere 
An ſehen des Körpers ſehr oft irre führen, 
da die Beſtimmung des Grades ſehr oft 
von der zweydeutigen Wiſſenſchaft, von 
dem getaͤuſchten Mitleiden des Arztes und 
Richters abhaͤngen wird; da hauptſaͤchlich 
die Entſchloſſenheit des Geiſtes, die ſich 

an 

) Eine Stelle Elians, im ſiebenten Buche der 
verſch. Geſch. verdient hier angeführt zu wer⸗ 
den. Sie kann im Nachdenken auf entſchei⸗ 
dende Folgen führen. Man ſagt, ſchreibt er, 
die Egyptier ertragen die Schmerzen mit 
einer unüberwindlichen Geduld; und ein 
Egyptier ſterbe eher unter den Qualen der 

Solter, als daß er die Wahrheit bekenne. 
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an keinem aͤuſſerlichen Kennzeichen verräth, 

den Stoiker macht, der dem Schmerzen 

trotzet, und die Hand des Peinigers durch 

ſeine Fuͤhlloſigkeit ermuͤdet. 
Was die Blutzeugen für die Religion, 
die Scaͤvolen und Regulus fuͤr das Vater⸗ 
land, die Zenone und Epiktete fuͤr die Ehre 
ihrer Sekte, die Knechte des Antonius und 

Plotius Plancus, um ihre Herren der 

Gefahr zu entziehen ) gelitten; was der 

Huron, um feinen Feinden das Vergnuͤ⸗ 
gen zu rauben, ihm eine Klage entriſſen 
zu haben; was der Karaibe, um die Ehre 
der Fuͤhrer ſeiner Horde zu werden, noch 

leiden darf, das kann der Beweis ſeyn, 

wie weit die menſchliche Standhaftigkeit 
ees bringt, wenn ſie groſſe Abſichten, theure 

Vortheile zu behaupten hat. Wäre Scaͤ⸗ 
vola, wäre Epiktet ein Boͤſewicht gewe- 

ſen, wie wuͤrden fie der Folter getrotzt 
haben? die Mandrine, Nartuſche, Re⸗ 

ſebire, Zorne ) ſind die Scaͤvolen und 
Epiktete der Laſterhaftigkeit. 

| 88 Das 

) S. Valer. Max. 1. VI. C. 8. N. 1, . 
„) Der Name dieſes berüchtigten Bbſewichts ver⸗ 

dient in dieſer Geſellſchaft genennt zu werden: 

er 
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Das fol nun die Juverläſſigkeit zur 
Verurthetlung oder zur Losſprechung gruͤn⸗ 
den, was derjenige, der von dem Schmer⸗ 

zen bemeiſtert worden, gegen ſich ſelbſt aus⸗ 
ſagt, oder derjenige, der die Schmerzen be⸗ 

meiſtert hat, gegen ſich nicht geſagt hat? 
Es kann alfo der Ausſpruch nunmehr ohne 
Umgang gefaͤllt werden? 

6. 7. Weder Keineswegs: das Mißtrauen der Ge⸗ 
gegenerkeft- fette gegen dieſe Ausſage tritt in den Weg. 
niſſe der pein⸗ 5 3 
lichen Geſetze Noch wagen fie es nicht, weder denjenigen 

der Strafe Preis zu geben, der die Miſ⸗ 
ſethat geſtanden, weder denjenigen loszu⸗ 

ſagen, der die Beſchuldigung beharrlich 
widerſprochen hat: das iſt, ſie wagen es 
nicht, den einen fuͤr ſchuldig, noch den an⸗ 

dern fiir unſchuldig zu erklären, 
Wenn die Beobachtung des Geſetzes der 

Beweis der Ehrerbietung ſeyn kann, wel: 
che der Buͤrger der Geſetzgebung ſchuldig 

iſt, ſo wird es die Pflicht des Raths, 
den unteren Klaſſen mit feinem Beifpie: 

le vorzugehen. Wenn aber die Unter⸗ 
5 fu: 

er iſt einer aus der Zahl derjenigen, welche 
der Referent ſelbſt angeführt, die auf der 
Folter hartnäckig geläugnet, und ſich dadurch 

der ordentlichen Strafe entriſſen haben. 
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ſuchung bes Geſetzes fein Auftrag gewor⸗ 
den, ſo waͤre ſein Schweigen oder Schmei⸗ 
cheln Hochverrath. In dieſer Ueberzeugung 

erlaube ich mir die eigenen Worte der neuen 

Halsgerichtsordnung anzufuͤhren und zu 
prüfen. Nach derſelben nun *) iſt der End⸗ 
zweck dieſes rechtlichen Zwangmittele, 

um einen Idäugnenden Uebelthaͤter, wel⸗ 
cher der verübten That halber ſtark be⸗ 

ſchweret iſt, im Abgange eines beſtaͤn⸗ 

digen Beweiſes zur Bekenntniß zu brin⸗ 

gen: allenfalls von dem ihm zur Laſt 

fallenden Derdachte und Inzichten zu 
reinigen. 

Der Beweis des Verbrechens, oder der 
Unſchuld iſt alſo durch die Folter vollftän= 
dig » Es iſt alſo gewiß, gewiß ohne Ein⸗ 

rede, ohne möglichen Gegenbeweis, ges 
wiß zum mindſten in den Augen des Ge⸗ 
ſetzes, daß der Eingeſtehende der Thaͤter 
iſt? der Laͤugnende ein ſolcher nicht iſt? Wo⸗ 
zu waͤre es denn noͤthig, wozu waͤre es vor⸗ 
geſchrieben, daß der, ſchon unwiderleglich 
fuͤr den Miſſethaͤter erkannte Unterſuchte 
feine Ausſage zwey ober drey Tage nach 

der 

#) Crimin, Art, 38. §. r. 
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der firengen Frage ) von neuem beſtaͤt⸗ 
tige? Der Satz, daß das eigenmuͤndige 
Geſtaͤndniß mit der Ueberfuͤhrung verein⸗ 
baret werden muͤſſe, iſt wenigſtens in der 
letzterlaſſenen Gerichtsordnung ) nicht 
angenommen. 

Viel⸗ 

) Crimin. Art. 38. $. 31. „Die Beſtättigung 
der Bekenntniß nach der Pein betreffend, da 
ordnen wir, daß, wenn die peinliche Frage 

der Ordnung nach fürgegangen , und hier⸗ 
über die Ausſage deutlich und fleiſſig beſchrie⸗ 
ben iſt, auch die Schmerzen bei dem Gepei⸗ 

nigten ſich geſetzt haben, der Richter zwey 
oder drey Tag nach der Tortur den Sefan⸗ 
genen aus der Gefängniß an das gewöhn⸗ 
liche Gerichtsort führen, ihm in Beiſeyn 
derjenigen, ſo der Tortur beigewohnt, ſeine 
Bekenntniß durch den Gerichtsſchreiber able⸗ 

ſen laſſen, und darüber beſcheidentlich fragen 
ſoll: Ob dieſes Bekanntniß in allem wahr 
ſey? Und ob er darauf leben und ſterben 
könne? Bekennt ſich nun der Thäter frey⸗ 

willig dazu, u. ſ. w. „„ 

% Art. 38. 3. » Denn, wenn der Thäter 
ehehin des Verbrechens ſchon geſtändig, oder 
vollſtändig überwieſen wäre — iſt ſolchen 

Falls obne Anſtand mit Schöpfung eines 

Endurtheils u. ſ. w. „ 
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Vielleicht aber, daß dieſe Beſtaͤttigung 
nur eine geſetzmaͤſſige Sörmlichkeit ohne 

andere Folgen und Wirkung iſt? Waͤre ſie 
als eine ſolche betrachtet, warum verord⸗ 

nen die Geſetze, denjenigen loszuſprechen, ) 

der das nach der Zand wiederruft, was 
er waͤhrend der Marter bekannt hat? Waͤre 
ſie als eine ſolche betrachtet, warum wuͤr⸗ 
de derjenige zu einer auſſerordentlichen 
Strafe ) verurtheilet, der unter der Mar⸗ 
ter nichts eingeſtanden hat? Der Läug⸗ 
nende iſt alfo in den Augen des Geſetzge⸗ 

bers 

) Art. 38. F. 28. „ Derſelbe, der entweder 
gar nicht eingeſtanden, oder das Eingeſtan⸗ 

dene hernach allemal widerrufen hat, (ſoll) 

insgemein los und ledig geſprochen werden 
4 NW. 

*) Art. 38. §. 29. „Es kann aber gleichwohl 

nicht nur ein ſtets Läugnender, der die Tortur 

in Anſehen der Hauptmiſſethat mit beharrlichen 

Verneinen überſtanden hat — ſondern auch 
ein bekennender und nach vollendeter Tortur 

wiederum läugnender Inquiſit jenen Falls, 
wenn feine Widerrufung ganz unwahrſchein⸗ 
lich und boshaft zu ſeyn befunden wird, zu 
einer auſſerordentlichen Beſtrafung verurtheilt 
u. ſ. w. „ 
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bers nicht unſchuldig — weil er ihn vers 

urtheilet: der Pingeſtehende iſt in ſei⸗ 

nen Augen nicht ſchuldig — weil er ihn 
nicht verurtheilet. Was war alſo die 
Wirkung der Folter? Wo iſt nach den Ge⸗ 
ſetzen ſelbſt ihre Zuverlaͤſſigkeit? | 

Die Geſetzgebung nämlich hat es ſich 
nicht verhehlen koͤnnen, daß das Leben der 
Bürger, daß die Unſchuld, daß die buͤr⸗ 
gerliche Freyheit zu ſehr ausgeſetzt ſeyn 

wuͤrden, wenn der Ausſchlag der Unterſu⸗ 

chung von einem Geſtaͤndniſſe abhängen ſoll⸗ 
te, welches ſie ſelbſt unmoͤglich anders, als 
für ein unfreywilliges, durch Gewalt er⸗ 
preßtes anſehen konnte. Aus dieſer Ue⸗ 
berzeugung floß die Vorſchrift, deren Auf 
ſerachtlaſſung das ganze Verfahren un⸗ 

rechtmaͤſſig, unguͤltig machen wuͤrde: den 
Unterſuchten vor der ſogenannten Rechts⸗ 

bank auf das neue zu befragen, und hier, 
an dem Orte, wo die Werkzeuge des 
Zwangs entfernt find, zu einer Zeit, wo 
ſich die Schmerzen geſetzt haben,) von 
ihm eine freywillige Ausfage zu erhalten — 
eine freywillige, das iſt, eine Ausſage, 
auf welche weder die Schrecken eines ge⸗ 

gen- 

*) Art. 38. F. 31. 
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genwärtigen Uebels, noch die Furcht ei⸗ 
nes entfernten, aber nahenden, worauf 
die Gewalt auch durch keine zurückgeru⸗ 

fene, keine entgegenarbeitende Vorſtellung 
einen Einfluß haben wird! Eine ſo geartete 

Aus ſage glaubt der Richter zu erhalten? 
Wohl! er hat das Mittel in ſeinen 

Händen, durch welches er ſich und jeder- 
man uͤberzeugen mag: er entferne die Werk⸗ 
zeuge nicht bloß gegenwaͤrtig aus den Au⸗ 
gen des Unterſuchten! er beruhige ſein 
Gemüth auch wegen der Zukunft ! er 

verſichere ihn: ſeine Ausſage, wie ſie auch 
beſchaffen ſeyn mag, werde ihn nie wie⸗ 
der an die Folterbank zurückführen! Wenn 
er nach dleſer vorausgeſchickten Verſiche⸗ 

rung, wenn er dann noch ein Bekenntnis 
erlangt, fo kann er es ein freywilliges nen⸗ 
nen. Woferne aber kein Gerichtsmann es 
je wagen darf, eine ſolche Verhelſſung vor⸗ 

hergehen zu laſſen, weil er beſorgt, es 

koͤnne nach derſelben nie von einem Uebel⸗ 
thaͤter ein Geſtaͤndniß erwartet werden, fo 
iſt dieſes ſein gegruͤndetes Beſorgniß der 
auffallendſte Beweis: auch dieſe, ob gleich 
von dem Schreckensorte ferne abgelegte 

Aus ſage, ſey nichts weniger als freywil⸗ 
f lig, 

* 
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lig, ſondern die Folge der Furcht, welche 

die noch bevorſtehenden Schmerzen nach den 
ſchon erlittenen abmißt, und durch die 
Einbildung uͤberwaͤltiget wird. Eigentlich 
alſo iſt dieſes neue Verhoͤr weniger nicht, 
als eine Bedrohung, eine ſogenannte Ter⸗ 
ritio, die von der wirklichen Folter in dem 
allein unterſchieden iſt, daß dieſe den Koͤr⸗ 

per eines ungluͤcklichen Unterſuchten beſie⸗ 
get, jene den Geiſt. Der Richter uͤber⸗ 

trägt hier der gefchäftigen vorſtellung des 
Schwaͤchlings gleichſam die Stelle des 
Henkers. 

Die Spuren des vorzuͤglichen Zu⸗ 
trauens auf Gewalt, wo immer die ſtren⸗ 

ge Frage in die Unterſuchung gemengt wird, 
ſind aller Orten ſichtbar. Unter mehreren 
Mitbeſchuldigten wird bei dem Geſchlech⸗ 

te, bei dem Alter, welches dem Schmer⸗ 
zen weniger widerſtehen duͤrfte, wird bei 
dem Schwächeren der Anfang gemacht. 

Warum dleſes? Weil, fagen die Geſetze, ) 
N al⸗ 

) Sind die eigenen Worte des Art. 38. F. 12. 
nach dem Fingerzeige des römiſchen Geſetzes: 
Unius facinoris plures rei ita audiendi funt, 

ut ab eo primum incipiatur,, qui timidior 

eſt, vel teneræ ætatis videtur. L. 18. §. 1. 
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aller vermuthung nach dieſe die Wahr⸗ 

heit eher bekennen, und die Miſſetha⸗ 

ter etwan ohne Peinigung überwieſen 

werden dürften. Kraftvolle Muskeln, 

die Nerven eines Pferdes, der Bau eines 
Antaͤus werden alſo einen Boͤſewicht nicht 
nur auf der Solter retten, ſondern auch 
vor der Solter! Es iſt alſo die Schwach⸗ 
heit hauptſaͤchlich, gegen welche der An- 
griff des Richters gerichtet iſt, nicht die 

Bosheit, nicht das Laſter! 
Schrecklicher Vorwurf, den mir die Ue⸗ 

berzeugung entriſſen; aber den eben ſo 
ſchreckliche Erfahrungen und Beiſpiele 

nur zu ſehr unterſtuͤtzen! Beiſpiele der Une 
ſchuld, an der die Strafe des Laſters voll: 
ſtrecket worden, weil die Natur den Koͤr—⸗ 
per ſchwach, die Seele gefuͤhlvoll gemacht! 

Beiſpiele der uͤber Unterſuchungen und 
Strafen triumphirenden Ruchloſigkeit, weil 
die Natur ein ungeheures Gemuͤth durch 

einen ungeheuren Koͤrper gleichſam aus⸗ 
zeichnen wollte. Die Wirkung dieſer Bei- 
ſpiele muͤßte auf das Herz der Regenten 
unfehlbar geweſen ſeyn; aber die Sach- 
walter der Folter ergreifen die Parthey, 
ihre Glaubwuͤrdigkeit zu entkraͤften, dies 

VII. Theil. ER fil 

F. 8. Weder 
der Er⸗ na 

fahrung der 
Gerichtshöfe 
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ſelben als zweydeutige Ueberlieferungen 

verdaͤchtig zu machen, als ſelbſt erfundene 
Geſchichten, als Maͤrchen zu behandeln. 

Und ſie haben wenigſtens von einer Seite 
zu viele Vortheile uͤber ihre Gegner. Die 
unſchuldig Hingerichteten koͤnnen ihre Kla⸗ 
gen nicht mehr zu unſeren Ohren erſchallen 
laſſen: ihre Seufzer ſind in ihrem Blute 

erſtickt. Wer die Archive der Gerichtshoͤfe 
zu durchſuchen berechtiget wäre, wie viele 
Urkunden wuͤrde er auffinden? Aber es war 
daran gelegen, die Umſtaͤnde nicht bekannt 
werden zu laſſen, welche die zu ſpaͤt auf⸗ 
gedeckte Schuldloſigkeit der Hingerichteten 
beweiſen koͤnnten. Die Ungerechtigkeit ih⸗ 
rer Verurtheilung blieb daher mit derfilben 
Erde zugedeckt, mit welcher die morſchen 
Reſte dieſer Opfer des gerichtlichen Zwangs 
bedeckt ſind. Indeſſen war es nicht moͤg⸗ 
lich, alle Beiſpiele dem Kenntniſſe der Welt 
zu entziehen. Die Schriftſteller, welche 
ſich gegen die Tortur erklaͤrt, haben ſol⸗ 
che“) mit Sorgfalt geſammelt. Jedes Land 

i hat 

„) Siehe beſonders Obferv. fur les matieres 
de la jurisprud. eriminelle, nach der Ueber⸗ 
ſetzung von Seigneux de Correvon : Und die⸗ 

ſes 
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hat ihre eigenen; und diejenigen, welche 
in den Schriften der Barbier d' Ancour, 
Beaumont, Loiſeau, Mariette und anderer 

mehr, im Angeſichte einer ganzen Nation, 
im Angeſichte der Gerichtshoͤfe, wo ſie ver⸗ 
urtheilt worden, im Angeſichte der Rich⸗ 

ker, die ſie verurtheilt haben, angefuͤhrt 
werden, ſind unwiderſprechlich und unwi⸗ 
derſprochen. Die Namen der de la Barre, 
der Calas ſind nicht mehr national, nicht 
mehr Namen einzelner Menſchen, es ſind 

gemeinſchaftliche Namen der beſtraften Une 

ſchuld: der Schriftſteller, der Rath von 
jedem Volke hat das Recht ſie anzufuͤhren. 

Die tragiſche Geſchichte, welche in Genf 
die Veranlaſſung geweſen, daß die Folter 
auf beſtaͤndig abgeſchafft worden, iſt be⸗ 
kannt.) Ein junger Menſch vom Lande 

R T 2 | fam 

ſes letztern Schriftſtellers: Efai fur Pufage, 
abus & inconveniens de la torture dans 

la procedure criminelle, 

) Ich führe dieſe Geſchichte als eine Erzühlung 
an, die mir von glaubwürdigen Zeugen iſt 

mitgetheilet worden. Ich baue jedoch nicht fo 
ſehr darauf, daß die hier angeführten Be⸗ 
weiſe geſchwächt werden ſollten, wenn allen⸗ 

falls die Hauptſache, oder einige Umſtände 
Widerſpruch leiden möchten. 
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kam Abends in die Stadt, ſeine Schweſter 
aufzuſuchen, die daſelbſt diente. Da es 
zu ſpaͤt war, um ſie zu finden, und der 
Landfremdling hier wenig Beſcheid wußte, 
lagerte er ſich unter einer Laube nahe bei 
Kaufbuden, wo er die Nacht hinbringen 
koͤnnte, und entſchlief. Ein Soldat, der ſonſt 
ſchon mehrmahl geſtohlen hatte, erbrach 
eben in dieſer Gegend und Zeit ein Waa⸗ 
renlager, und fieng an, es aus zupluͤndern: 
bevor er aber mit ſeinem Raube zu Ende 
kommen konnte, hoͤrte er die Nachtrunde 

in der Nähe. Er ſuchte noch zu entflie⸗ 
hen, ehe ſie ihn wahrgenommen haben 

konnte. Aber, indem er uͤberdenkt, daß ſie 
an den Ort des Verbrechens die begangene 
Gewaltthat beobachten, und daher dem 
Thaͤter nachſpuͤren wuͤrde, faͤllt ihm un⸗ 
gluͤcklicherweiſe der Schlafende ins Geſicht, 
welches ihn auf den Anſchlag bringt, den 
Verdacht des veruͤbten Raubs von ſich auf 
dieſen Unſchuldigen zu waͤlzen. In dieſer 
Abſicht ſchleicht er dem ſorglos Schla⸗ 
fenden die Schluͤſſel unbemerkt in die Ta⸗ 
ſche, und wird unſichtbar. Die Runde 
koͤmmt herbei: fie ſieht die eroͤffnete Bude; 

fie findet den durch ihr Gelaͤrm geweckten, 
auf⸗ 
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auffahrenden Juͤngling, den in einem unbe⸗ 
kannten Orte alles ſchrecken mußte: ſie er⸗ 
greift ihn als den Thaͤter. Die bei ihm ge⸗ 
fundenen Schluͤſſel, die beſtaͤttigte That, 
der Ort, wo man ihn getroffen, alles legt 

wider ihn Zeugniß ab. Die Verwirrung 
ſeiner Antwort, als er wegen der Schluͤſ⸗ 
ſel befragt wurde, vollendet die Vermu⸗ 
thung. Er wird nunmehr auf die Folter 

gebracht, und geſteht ſich ſogleich zum 
Thaͤter. Das Todesurtheil wird auch an 
ihm vollſtrecket. Der wahre Verbrecher ſetzt 
inzwiſchen feine Raͤuberey nicht aus, bis 
er endlich uͤber einer That ergriffen wor⸗ 
den. Hier geſtand er unter mehreren Ue⸗ 
belthaten, auch jenen Diebſtahl, und zu⸗ 

gleich die Umſtaͤnde, wie ſie erzaͤhlt ſind. 
Die Stadt Genf iſt Zeuge dieſes Falles, 
und noch tragen die Richter, welche an 
dem Spruche Theil gehabt, den Haß des 

Volkes. Nein! nicht die Richter waren 
die Urſache dieſes ungluͤcklichen Aus ſpru⸗ 

ches: die Geſetze, welche die Folter ver- 

ordnet, haben den Unſchuldigen getoͤdtet. 

Es iſt Zufall bloß, daß eine neuliche 
Begebenheit uns nicht ein aͤhnliches, gleich⸗ 
ſam vor Augen liegendes Belſplel an die 

N 2 3 Hand 
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Hand gegeben hat. Die grauͤliche Mord⸗ 
that, welche vor wenig Jahren an ei⸗ 
nem maͤhriſchen Edelmanne Namens Prie⸗ 
pitzky in ſeinem eigenen Schloſſe began⸗ 

gen worden, iſt noch in unveraͤltertem 
Andenken. Unter denjenigen, auf welche 
die Art, wie der Mord vollfuͤhrt worden, 
einen ſchweren Verdacht gebracht, war 
vorzuͤglich ein Jaͤger von dem Dienſtvol⸗ 
ke des Entleibten. Die Gerichte bemaͤch⸗ 
tigten ſich ſofort ſeiner: er wurde ver⸗ 
hört: er laͤugnete. Was immer nach der 
ſtrengſten Beobachtung der geſetzlichen Vor⸗ 
ſchrift einen Unterſuchten belaſten, was 
nach dem Urtheile der behutſamſten Rich⸗ 
ter einen Mitſchuldigen bezeichnen kann, 
traf überein, um ihn der firengen Frage 

zu unterwerfen. Alſo ward erkannt, daß 
er auf die Folter gebracht werden ſollte. 
Dieſes Erkanntniß des Landestribunals“) 

ward der oberſten Juſtizſtelle eingeſendt, 
und von derſelben beſtaͤttiget. In der 
zwiſchenkeit ſtarb der Unterſuchte, ehe 

noch 

) Dieſer Zug nach der oberſten Gerichtsſtelle 
ward durch die beſondern Umſtände der Mord⸗ 
that ane N | 
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noch die Beſtaͤttigung einlief , und das 
urtheil vollzogen werden konnte. Aber in 
einer Zeit darauf ward einer von der Rot⸗ 

te der Mörder eingebracht, deſſen Ausſa⸗ 
ge die Unſchuld des im Kerker Verſtorbe⸗ 

nen offenbar erwies. Haͤtte dieſer gelebt, 
er waͤre gefoltert worden: er haͤtte wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe ein nicht begangenes 
Verbrechen geſtanden, und dadurch die 
Zahl derjenigen vermehret, welche durch 
den Zuſammenfluß ungluͤcklicher Umftände 
und ihre Schwachheit dem Tode ſind uͤber⸗ 
liefert worden. 

Jedoch, wozu iſt es noͤthig, ſich auf 
entfernte und in Zweifel gezogene Beiſpie⸗ 

le zu beziehen, da der Referent ſelbſt, 
eben da, wo er die Nothwendigkeit, die 

Zuverläſſigkeit der Folter zu behaupten 
ſucht, die Gefahr, einen Unſchuldigen zu 

verurtheilen, ſo wenig widerſpricht, daß 
er, durch einen Schluß ') deſſen Buͤndig⸗ 

T 4 keit 

„) Es ward von dem Referenten nicht erhal⸗ 
ten, daß er ſeine für die Beibehaltung der 

Tortur ſchriftlich gegebene Meinung mir zur 
Einſicht und Belehrung mitgetheilt hätte. 
Ich muß mir alſo daran genügen laſſen, das⸗ 

jenſ⸗ 
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keit nicht jedermann einleuchtend ſeyn moͤch⸗ 
te, vielmehr eben hieraus die Zuverlaͤſſig⸗ 
der peinlichen Frage folgern zu koͤnnen, ge⸗ 
glaubt hat. Die Möglichkeit von der Ver⸗ 

urtheilung eines Unſchuldigen iſt alſo durch 
ihn ſelbſt beſtaͤttiget. 

Hingegen erſparen die von ihm angezoge⸗ 
nen haͤufigen Faͤlle mir die Nothwendigkeit / 

die Beilage anderswo zu dem Beweiſe auf⸗ 
zuſuchen, daß die nervichten und entſchloſſe⸗ 
nen Miſſethaͤter durch die Folter allein, der 
zu ſehr verdienten Strafe entzogen worden 

find. Es find ſaͤmmtlich Felle, wo der 
menſchlichen Klugheit kein Zweifel uͤbrig 
bleiben konnte, die Unterſuchten fuͤr die Thaͤ⸗ 
ter des ihnen vorgehaltenens Verbrechen zu 
erkennen: die uͤbereinſtimmende Ablegung 
mehrerer Mitſchuldigen, welcher durch den 
Tod das Siegel aufgedruͤckt worden; an⸗ 
dere untadelhafte einhellige Zeugen, be⸗ 

rich⸗ 

jenige anzuzithen, was man bei Ablefung 
des Votums davon aufzeichnen konnte. Der 

Schluß, wovon oben Erwähnung geſchieht, 
iſt dem Weſen nach folgender; Die un⸗ 
ſchuld ſelbſt laͤuft manchmal bei der Lol⸗ 
ter Gefahr: um ſo weniger kann ſich das 
Verbrechen der Strafloſtgkeit getröſten. 
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richtigte Umſtaͤnde in Anſehen der Zeit, 
des Orts, bei ihuen gefundener, mit Vor⸗ 
ſicht verborgener Antheil des Raubs, zu 

deſſen Beſitz fie auf andere Weiſe, als 
durch das Verbrechen gelangt zu ſeyn, 

nicht darthun konnten. Aber die Beharr: 
lichkeit im Laͤugnen auf der Folter, war 
bei dieſer offenbaren Ueberweiſung ihre 

Zuflucht; und dieſe Beharrlichkeit, uͤder 
welche der Schmerz nichts vermochte, ent⸗ 

zog ſie entweder ganz der Strafe, oder 

verringerte doch ſehr diejenige, welche die 
Geſetze ſolchen Uebelthaten ſonſt beſtimmen. 
Die aufs Neue begangenen Laſterthaten 
haben einige davon bald wieder der Stren⸗ 

ge der Gerechtigkeit überliefert : bie Uns 

naͤherung von andern kuͤndiget ſich bereits 
durch vernommene Miſſethaten an: und 

dieſe Miſſethaten von Boͤſewichten veruͤbt, 
welche durch die Folter befreyt worden, 
auf weſſen Rechnung ſind ſie zu ſchreiben? 

Begebenheiten von ſolchem zweydeuti⸗ §. 9 Noch 
endlich nach 

gen Ausſchlage mußten die Aufmerkſam⸗ der ibereins 
kommenden 

keit der Geſetzngeber nothwendig auf fi ch z Meinung dee 
ziehen. Die Aufnahme der roͤmiſchen Rech⸗ 5 0 Ede 
te in Staaten, deren Regierungsform und 
Verfaſſung von der roͤmiſchen fo weit, 

T 5 abge⸗ 
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abgehen, bei ſolcher Verſchledenhelt des 
Karakters, der Sitten, der Denkungs⸗ 
art der Voͤlker, hat ohne Zweifel auch 
zur Empfehlung der Folter beigetragen. 
Warum aber hat man in dem Rathe der 
Fuͤrſten die merkwuͤrdige Stelle ) unters 
druͤckt, welche gewiſſer Maſſen alle Gruͤnde 
in ſich faßt, wodurch in ſpaͤteren Zeiten die 
Zuverlaͤſſigkeit, die Wirkung, die Billigkeit 
der Folter beſtritten worden? Die Solter 
iſt eine bedenkliche, gefahrvolle Sache, 
wodurch die Wahrheit leicht hinter⸗ 
führt werden kann. Denn entweder aus 
Standhaftigkeit, oder wegen Stärke der 
Glieder, fchägen viele die Peinigung 
fo gering, daß die Wahrheit ihnen auf 
keine Weiſe abgezwungen werden kann. 
Andere hingegen ſind von einer ſolchen 

Em⸗ 

*) Qu@fio eſt res fragilis & periculoſa, & 

quæ veritatem fallat. Multi enim feu pa- 

tientia ſeu duritia membrorum (fo leſe ich 

ſtatt tormentorum welches keinen Sinn ha⸗ 
ben würde) ita tormenta contemnunt, ut 
veritas iis exprimi nullo modo poſſit: alii 
autem tanta funt impatientia, ut in quo- 

vis mentiri , quam pati tormenta velin t. 

Pig. L. . f. 23. de Quefl. 
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Empfindlichkeit, daß fle lieber lügenhaft 6 

geſtehen, als die Qualen dulden wol: 

len. Dieſes ſchreibt Ulpian “) der Sürſt 
der roͤmiſchen Rechtsgelehrten, wie ſie ihn 

nennen; ſchreibt es nach der Erklaͤrung 
der daruͤber befragten Kaiſer; ſchreibt es 
gleichwohl zu einer Zeit, wo dergleichen 

Zwang einem freyen Menſchen nicht fuͤrch⸗ 

terlich werden konnte. Wenn daher ein neues 
rer Geſetzgeber, der die Folter nicht als 
Schriftſteller allein beſtritten, ſondern als 
Regent in ſeinem Staate abgeſtellt hat, 
dieſelbe eine für die Chriſtenheit, für 
polizirte Völker ſchimpfliche Gewohn⸗ 

heit nennet, eine Gewohnheit, die eben 
fo grauſam als ohne Wirkung iſt, ) 

was duͤrfen, was koͤnnen Ihm die Anhaͤn⸗ 
ger, die Vergoͤtterer der roͤmiſchen Gewohn⸗ 

heiten entgegenſetzen? So groß auch ihr 

Anſehen, ſo beruͤhmt ihre Namen ſeyn 

moͤgen — obgleich Namen und Anſehen 
ge⸗ 

*) L. 8. De offieio Proconfulis. 

**) Un ufage honteux a des Chretiens, à des 

peuples polices, j’ofe ajouter, un ufage 

auſſi eruel qu’inutile. Der Verfaſſer der Me- 

möires de Brandebourg in der Abhandlung: 

Spr les raifons d’stablir & abroger les loix, 
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gegen Gruͤnde und Vernunft nie auftre⸗ 
ten ſollen — aber ſo groß auch ihr Name 
und Anſehen ſeyn moͤgen; die Namen ei⸗ 

nes Grotius 1), Bodinus 2), eines 
Montes quieu 3) , eines Reals 4), ei⸗ 
nes Riſi 5), eines Segnieux von Corre⸗ 
von 6), eines Beccaria 7), eines Black⸗ 
ftene 8), um aus der groſſen Anzahl nur | 
einige anzufuͤhren , verdienen wenigſtens 
die Wagſchaale der Entſchlieſſung zwiſchen 
ſich und ihnen gleich zu erhalten. Der 
Schule der Gloſſatoren ſtellt ſich faſt die 
ganze Schule der neueren franzoͤſiſchen und 
ein anſehnlicher Theil deutſcher Rechtsge⸗ 
lehrten entgegen: und die Entſcheidung 
ſcheint weniger zweifelhaft, wenn den 

l Carp⸗ 

1) Im 693. Briefe. 

2) In Dæmonomia. 

3) Eſprit des loix. 

4) Staatskunſt. ö 

5) Obfervations fur les matieres de la juris- 
prudence criminelle: Traduit par Segnieux 

de Correvon &c. 

6) Eſſai fur Puſage, abus, & inconveniens de 

la Torture dans la procedure criminelle. 

7) Sur les delits & peines, 
8) Commentaries on the Laws of England 

in IV, Vol, 
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Carpzoven 4 und andern heutigen Drako⸗ 

nen , Friedriche und Solone zu Gegnern 
aufgefuͤhrt werden koͤnnen. Jene erklaͤren 
zweydeutige Texte alter nicht mehr ange⸗ 
meſſenen Geſetze; dieſe geben neue, deren 

Guͤte ihre Weisheit beſtaͤttiget; und dieſe 
verbannen den Gebrauch der Folter in un⸗ 
ſerm Jahrhunderte aus Schweden und 
Preuſſen, wie Griechenland und Rom ſie 

einſt nie aufgenommen haben. 
Durch die unſterblichen Schriften der 

Erſteren aufgeklaͤrt, durch den Vorgang 
der Letzteren ermuntert, werden mehrere 

Nationen beherzt, ihrem Beiſpiele nach⸗ 
zuahmen: Europa lieft es, und preiſt fie 

mit allgemeinem Beifalle. Wenn ja alles 
dieſes die Ueberzeugung gegen die Solter 
überhaupt nicht vollenden kann; ſo muß 
es wenigſtens, mit den vorausgeſetzten 

Gründen vergeſellſchaftet, die Unzuver⸗ 

läſſigkeit derſelben insbeſondere unwi⸗ 
derſprechlich beweiſen. 

Ich finde mich für die Sache der Ge- 
. rechtigfeit und Menſchlichkeit in meinem 
Vortheile: in dieſer Zuverſicht kann ich 
etwas von ihrem Rechte fahren laſſen. Das 

Geſtaͤndniß durch die Folter erzwungen ⸗ 

ſey 

F. oo Gm 
währet die 
Folter wer 
nigſtens ck 
ne gröſſere 
Wahrſchein⸗ 
lichkeit? eden 
fo wenig. 
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ſey nicht zuverlaͤſſig! aber es ſetze wenig⸗ 
ſtens der Vermuthung etwas zu! es er⸗ 

laube dem Richter wenigſtens zu ſprechen: 
ich habe eine mehrere Wahrſcheinlichkeit 
vor mir, daß der Eingeſtehende der Thaͤ⸗ 
ter iſt; daß derjenige der Thaͤter nicht 
iſt; welcher nichts bekennet — und ich 
gebe meine Vertheidigung auf! Was iſt 
Wahrſcheinlichkeit? Was kann ſie ver⸗ 
groͤſſern? Ich fodere abermal, wie bei 

dem Begriffe Zuverlaͤſſigkeit, eine genaue 
Beſtimmung. Sollte man mir philoſophi⸗ 
ſche Spitzfindigkeiten Schuld geben; ſo 

wuͤrde ich antworten: es iſt traurig, wenn 
man die Philoſophie bei der Geſetzgebung 
vielleicht als entbehrlich betrachtet haͤtte. 
Ich beſtehe alſo darauf, die Bedeutung 

der Wahrſchelnlichkeit nicht reg zu 
laſſen. 

Der Zuſammenſiuß von Anzeichen 
der Wahrheit iſt Wahrſcheinlichkeit, fo 
lang, als dieſe Anzeichen nicht zureichend 
ſind, uͤber allen Zweifel hinweg, bis zur 
Wahrheit ſelbſt zu erheben. Die Groͤſſe 
der Wahrſcheinlichkeit haͤngt von der Zahl 

der Anzeichen ab. Wahrſcheinlicher kann 
demnach etwas nur durch den Zuwachs 

eis 
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eines neuen Anzeichens werden. Nun denn! 
der Gefolterte bekennt ſich zum Thaͤter⸗ 
Iſt dieſes fein Geſtaͤndniß ein neues Anz, 
zeichen, wodurch die Wahrſcheinlichkeit 

vergroͤſſert wird? Aber die Geſetze ſelbſt, 

weil fie die Beſtaͤttigung des Bekenntniſ⸗ 
ſes fodern ), weil fie die Entkraͤftung 
zugeben *), ſehen es fuͤr ein ſolches nicht 
an. Der Gefolterte hat dieſer Beſchuldi⸗ 
gung mit Beſtaͤndigkeit widerſprochen. Iſt 
die Zahl der Umſtaͤnde, die ihn beſchwe— 
ren, dadurch vermindert? iſt die Ver: 
muthung gegen ihn verringert worden? 
Aber die Geſetze ſelbſt, weil ſie ihn nicht 
allemal losgeben **), muͤſſen ihn nicht 

fuͤr ſchuldloſer halten, als vor der Folter. 
Alſo iſt die Wahrſcheinlichkeit auf beiden 
Seiten weder fuͤr die Unſchuld, noch fuͤr 
die Beſchuldigung vermehrt. 

Ich frage nun: wenn die Unterſuchung ere 
durch die Folter weder dem Richter die Folter fünts 

lich unter ei⸗ 

Zuverläſſigkeit gewaͤhret, welche in peinlis nen Heſſchrs⸗ 
punkt gezo⸗ 

chen Verurtheilungen nothwendig iſt; wenn gen, wörnn® 

ſie nicht einmal nur die Wahrſcheinlich⸗ digkeit ihrer 

keit 

*) Angeführte Art. 38. §. 31. 
*) . 28. 
) Art. 38. §. 29. 
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30 Hofen keit gegen den Beſchuldigten vergröoͤſſert; 
wir d. wenn fie zur Verurtheilung überflüſſig 

iſt, da ein in Verdacht genommener, auch 

ohne zum Bekenntniſſe gebracht zu ſeyn, 
dennoch geſtraft werden kann; ) wenn fie 
zur Zoefprechung unzureichend iſt, da 
ein Beſchuldigter, feines. Widerſpruchs, 
ſeines beſtaͤndigen Verneinens ungehindert, 
nicht allemal frey ausgeht; *) wenn fie 
überhaupt wirkungslos iſt, da erſt ein 
guͤtliches Verhoͤr die auf der Marterbank 
erhaltene Ausſage zur geſetzmaͤſſigen Rraft 
bringen muß, und ein nachfolgender Wi⸗ 
derſpruch fie ganz entkräften kann) 
wenn ſie aber den Richterſtuhl der Gefahr 
ausſetzt, den Unſchuldigen zu verurthei⸗ 
len, den Verbrecher entkommen zu laſ⸗ 
ſen: wenn ſie alſo den eigentlichen End⸗ 

zweck des peinlichen Verfahrens uͤber und 
umſtürzet, und, anſtatt die Unſchuld auch 
im Kerker und in der Unterſuchung unbe⸗ 
ſorgt, und den Boͤſewicht allein zittern zu 
machen, wenn ſie ſtatt beſſen, den kuͤhnen 
Boͤſewicht auf feine Sehnen und Mark 

Ge⸗ 

*) Art. 38. §. 29. 

*) Daſelbſt. 

) F. Zt. . 28. 
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Geſetzen und Strafen trotzen; hingegen 
h ur den ſchwaͤchern oder fuͤhlbarern Un⸗ 
ſchuldigen beben macht — wenn ſie durch 
dieſe Uumwendung, gefahrvoll für die ge⸗ 

meine, gefahrvoll für die Privatſicher⸗ 
heit, gerade bei der fuͤrchterlichſten Klaſſe 

von Laſterhaften, welche die Schwaͤrze det 
Seele mit der Staͤrke des Koͤrpers verein⸗ 
baren, und jeden graͤulichen Entwurf auch 
zu vollfuͤhren vermoͤgen, wenn ſie bei die⸗ 

ſer Klaſſe die geffnung der Strafloſigkeit 
beinahe zur Gewißheit bringt, und dadurch 
den Entſchloſſenen zuverſichtlichverwegen 
macht — im Gegentheile, jeden andern 
Buͤrger, gegen welchen ungluͤcklicherweiſe 

ſich Umſtaͤnde zum Verdachte vereinbaren 
durften, für fein Leben beſorgt laßt; auf 
den gluͤcklichſten Fall, ihn wenigſtens Qua⸗ 

llen, die ſchrecklicher als der Tod ſelbſt 
ſind, preisgiebt — wenn alſo die Recht⸗ 

ſchaffenheit niemanden ſicher ſtellen, nicht 
die Zernichtung der Geſundheit, die Ver⸗ 
ſtuͤmmelung des Koͤrpers, die Befleckung 

der Ehre, die Geringſchaͤtzung der Mit⸗ 
buͤrger abwenden kann — wenn die Fol⸗ 

ter alſo weit gröffere Gefahren über dem 
Haupte der Buͤrger vereiniget, als alle 
Fr u dies 
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diejenigen waren, denen zu entrinnen, wir 
den geſellſchaftlichen Vertrag errichtet, und 

uns Regenten und Geſetzen um Schutz in 
die Arme geworfen haben — Es iſt nun⸗ 
mehr, nach erwieſenen ſo entſetzlichen Fol⸗ 
gen nicht mehr eine Frage, die ich auf⸗ 
werfe, ob ſie beizubehalten ſey? es iſt eine 
Entſcheidung, zu der ich mich berechtiget 
halte: daß die Solter aus dem Rechts⸗ 
verfahren gänzlich zu verweiſen iſt. 

Ohne Zweifel auch wuͤrden die Geſetzge⸗ 
ber der Nationen, bei denen dieſes ſchreck⸗ 

liche Unterſuchungsmittel noch beibehalten 

wird, den Gruͤnden ſo vieler beruͤhmten 
Schriftſteller, dem täglichen Beiſpiele fo 
vieler Staaten, und mehr noch dem Hange 
ihrer zaͤrtlichen, menſchenliebvollen Herzen 
nachgeben; ohne Zweifel wuͤrden die ein⸗ 
ſehenden und rechtliebenden Maͤnner, wel⸗ 
che die Nothwendigkeit der Folter mit aller 
Waͤrme der Ueberzeugung noch behaupten, 
ihre Stimme zur Abſchaffung derſelben ver⸗ 
einiget haben, wofern nicht wenigſtens gleich 
wichtig ſcheinende Beſorgnlſſe für das Les 
ben der Menſchen, fuͤr die gemeinſchaft⸗ 
liche Sicherheit fie zurückgehalten hätten. 
Es iſt fir tugendhafte Seelen vielleicht der 

ſchwer⸗ 
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ſchwerſte Kampf, wenn ſie ihre Empfind⸗ 
lichkeit der Gerechtigkeit ſchlachten muͤſſen. 
In dieſer Lage denke ich mir den Buͤrger⸗ 
freund auf dem Throne, der mit wider⸗ 
ſtrebender Hand das Geſetz unterzeichnet, 
wodurch die Folter beibehalten wird. 

Welche Behutſamkeit kann uͤbertrle⸗ 5 r Org 
ben ſeyn; ſagt er, der den hohen Werth BL 

des Menſchenblutes kennet, und die heili- Brand. 
ge Verbindlichkeit der Geſetzgebung, dafs, 
ſelbe nicht zu verſchwenden; welche Behut⸗ 
ſamkeit kann übertrieben ſeyn, wenn es 
auf den unwiederbringlichen Verluſt des 
Lebens ankoͤmmt! Mögen ſich immer hun: 

dert Umſtaͤnde vereinigen, gegen einen Buͤr⸗ 
ger Vermuthungen zu erregen: Vermu⸗ 

thung iſt kein Beweis; und ohne Beweis, 
wie ſollte man es wagen, das Schwert 
der Gerechtigkeit gegen jemanden zu zuͤcken? 
Mag doch die uͤbereinſtimmende Ausſage 
unverwerflicher Zeugen, ihn als den Ver⸗ 
brecher bezeichnen: dieſe Uebereinſtimmung 
kann ein Anſchlag der Feindſchaft, eine 
Anlage der Rache ſeyn, um einen Schuld: 
loſen in das Verderben zu ſtuͤrzen. Sollte 

die Gerechtigkeit ſich gleichſam zum Werk; 
leuge anbieten, die Entwuͤrfe der Bosheit 

U 2 hin⸗ 
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hinauszufuͤhren? Alſo hoͤre ſie weder Zeu⸗ 
gen, noch fehe fie die lange Reihe gegen je⸗ 

manden aufgebrachter Umſtaͤnde an! Wann 
es auf den Ausſpruch des Todesurtheils 
gegen Menſchen und Bürger ankoͤmmt, 
hoͤre fie niemanden, als ihn ſelbſt — 

S. z. Beants Gott! iſt er es denn, der auf der Fol⸗ 
wortung des 
gen Grun ter gegen ſich ſelbſt zeuget? oder iſt es der 

Schmerz » Das waͤre alſo Behutſamkeit? 
um einen Strafbaren nicht uͤbereilt auf das 
Todesgeruͤſt zu führen, wird ein Unſchul⸗ 
diger, vorlaͤufig zu Qualen verurtheilet, 

die furchtbarer, empfindlicher als der Tod 
5 ſelbſt ſind, da er ſich oft, durch eine zum 

Tode fuͤhrende Ausſage davon zu befreyen 
trachtet! Das waͤre Behutſamkeit, wann die 
Glaubwuͤrdigkeit der Ausſage, wann folg⸗ 
lich die Schuld oder Unſchuld nach dem 
Verhaͤltniſſe, nach der Haͤrte der Leibes⸗ 
beſtellung, nach der Reizbarkeit der Ner⸗ 
ven geſchaͤtzt wird! Jemanden ein Zeugniß 
gegen ſich ſelbſt durch die Uebermacht der 
Empfindung abzwingen; ihn mit unwider⸗ 
ſtehbarer Marter dahin bringen, daß er 
durch eln falſches Geſtaͤndniß, vielleicht 
zum Selbſtmoͤrder wird: zum Moͤrder des 
Koͤrpers nicht nur — wer iſt Buͤrge, ob 

nicht 
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nicht auch zum Moͤrder ſeiner Seele? denn, 
wer hat die Tiefen der Urtheile des Ewi⸗ 
gen und ſeiner furchtbaren Gerechtigkeit 
durchſchauet? — Und dennoch, wann das 
Urtheil gefaͤllt werden ſoll, eben ſo unzu⸗ 
verlaͤſſig, eben fo ferne als vorher von 
der Wahrſcheinlichkeit ſeyn; den Unſchul⸗ 
digen immer noch von dem Schuldigen 
nicht unterſcheiden koͤnnen — da läuft die⸗ 
ſe ganze Behutſamkeit hinaus. 

Die Guͤte der Fuͤrſten iſt vieleicht nir⸗ 
gend bedauerlicher hinterführt worden, als 

da ſie nach einer Sicherheit ſtrebet, wel⸗ 
che den Entſcheidungen der Menſchen ver: 
ſagt zu ſeyn ſcheint. Der Schuldige wagt 

allein niemals, er mag ſchwach ſeyn, oder 
ſtark: der Unſchuldige allein wagt im⸗ 

mer; der phyſiſche Zuſtand ſeines Koͤrpers 
mag ſeyn wie er wolle. | 

Der ſchwache Schuldige geſteht bei dem 
Anblicke der Marter, ohne ſich derſelben 
auszzuſetzen: die Strafe, die auf fein Ges 

ſtaͤndniß folgt, iſt mehr nicht, als die ver⸗ 
diente Belohnung ſeiner Uebelthaten. Der 
nervichte Schuldige ringt mit dem Zwan⸗ 
ge, und traͤgt fuͤr ſeinen Sieg die Straf⸗ 
loſigkeit davon. 

| 13 Der 
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Der ſchwache Unſchuldige hingegen, der 
ſchon vor dem Gedanken der Qualen, die 
an ihm verſucht werden ſollen, zurück 
ſchaudert, wird bei dem Anblicke der Fols 
terbank ſich nicht begangener Laſterthaten 
anklagen, und ſchuldlos ſterben. Und der 
Unſchuldige, der ſeinem Koͤrper den Kampf, 
ich bin verſucht zu ſagen, gegen die Na⸗ 
tur, auftragen darf, wenn er ja uͤberwin⸗ 
det, hat immer die ſchrecklichſten Schmer⸗ 
zen, die Unbrauchbarkeit feines Koͤrpers; 

die Verſtuͤmmelung feiner Glieder zur Fol: 

ge; iſt durch die Wundmale der Unterſu⸗ 

chung unter ſeinen Mitbuͤrgern zum Ge⸗ 
genſtande eines erniedrigenden Mitleides 
ausgezeichnet, und verurtheilt, ſein ſieches 

Leben, wie eine erdruͤckende Laſt, nach ſich 

zu fhleppen, 
Es bot ſich der Geſetzgebung vielleicht 

eine nicht ſo bedenkliche Art an, mit dem 

Leben der Unterſuchten weniger ein Wage⸗ 

ſtuͤck zu begehen, wenn der Verluſt deſſel⸗ 
ben nicht auf jede Uebelthat ohne Unter⸗ 
ſcheid verhaͤngt, und der Tod, wie er die 
letzte aller Beſtrafungen iſt, auch auf die⸗ 
jenigen Verbrechen allein wäre vorbehal; 
fen worden, welche alle anderen Heilmit⸗ 

tels 
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tel verſchmaͤht haͤtten. Wer weis, ob wir 
einer ſolchen Veränderung in dem Verfah⸗ 
ren der Halsgerichte nicht eben in dieſem 
Augenblicke entgegengehen. Bis wir je⸗ 
doch dieſelbe erreichen, iſt es die Folter 
nicht, welche vor einem uͤbereilten Urthei⸗ 

le bewahren, und den Ausſpruch der Ge: 
richtsſtuͤhle ſicher ſtellen kann. Die Wahr⸗ 
heit wird, und muß mich beſtaͤndig auf 
dieſelben Betrachtungen zuruͤckbringen. Ich 
werde nicht ermuͤden, zu wiederholen, und 
abermal zu wiederholen: Richter! wenn 

ja ein Beweis für oder wider einen Un⸗ 
terſuchten unzuverläſſig iſt, ſo iſt es der, 
welchen ihr auf der Solter erhaltet.) 
Die Natur des Zwangs bringt es mit 
ſich: die Geſetze geſtehen, die Erfah⸗ 

rungen beſtättigen es: und, wenn dern 
Schuldige einer fo Angftlichen Vorſicht 
würdig ift, um wie viel mehr iſt es der 
Unſchuldige n 

Ich unterbreche mich hler, wie mich $ 1 In: 

diejenigen unterbrechen würden „ welche die Folter. 

u 4 die 

®) Vero, ne an mendacio fe a eruciatu libera- 

re voluerit, anceps conjedura eſt: quoniam 

& vera dicentibus & falfa confeflis Idem do- 

Joris exitus oſtenditur. Curtius L. 6. C. II. 
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die Beibehaltung der peinlichen Frage an⸗ 
rathen. Dieſe Gefahr der Unſchuld, fegen. 
ſie entgegen, wodurch man ſich der Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Regenten kuͤnſtlich zu bemaͤchti⸗ 
gen, und ein nothwendiges Gerichtsver⸗ 
fahren verhaßt zu machen ſucht, iſt bloß 
eingebildet. Man verfaͤhrt weder in dem 
Erkenntniſſe zu der Solter unbehutfam, 
noch in dem Ausſpruche nach der Lol⸗ 
ter zu voreilig, | 

Zu der Folter wird niemand verurtheilt, 
gegen welchen ſich nicht, die ſchwerſten und 
mit forgfältiger Genauheit beſtimmten *) 
Anzeichen vereinigen; und gegen welchen, 
nicht insbeſondere der vorhergehende Le⸗ 
benswandel die Vermuthung gruͤndet, daß 
er dieſes neue Verbrechen zu begehen, faͤhig 
geweſen. Niemand alſo wird auf die Fol⸗ 

ter gebracht, gegen welchen die Ueberwei⸗ 
ſung nicht gewiſſermaſſen dergeſtalt vollen⸗ 
det iſt, daß zu der offenbaren Wahrheit, 
und gleichſam iu der geſetzmaͤſſigen Seyers 

lich⸗ ’ 

?) Art. 38. F. 3. bis F. 7. und der den oberen 

Gerichsſtellen insbeſondere mitgetheilte gehelz 

me Unterricht, 

x 
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lichkeit) nur das Geſtaͤndniß des Miſſe⸗ 
thaͤters noch mangelt. Es iſt alſo beinahe 

unmoͤglich, daß ein Unſchuldiger auf die 

Folter gebracht werde. 
Auf der Folter werden die Fragen mit 

e Vorſichtigkeit eingeleitet, um von 
dem Unterſuchten einen Umſtand heraus⸗ 

zubringen, der mit dem begangenen Ver⸗ 

brechen in einer ſolchen Verbindung ſteht, 
daß er dem Thaͤter allein bekannt ſeyn 
kann. Es geſchieht daher, wo immer moͤg⸗ 
lich iſt, daß die Richter einen Umſtand 
von dieſer Art, davon ſie zuverlaͤſſig unter⸗ 
richtet ſind, in den Fragſtuͤcken zuruͤckbe⸗ 

halten, um ſich daraus die Wahrheit oder 
Falſchheit der Ausſage uͤberzeugend beſtaͤt⸗ 
tigen zu koͤnnen. 

Dieſe Aus ſage endlich iſt nach der Folter 
noch nicht die Grundlage des Urtheils. Es 
geht noch eine fernere Unterſuchung, eine 
puͤnktliche Berichtigung eines jeden Umſtan⸗ 

1 5 | des 

) Dieſes find die eigentlichen Worte des Re 

ferenten. Die Gründe, die Tortur zu verthei 
digen, welche ich hier widerlege, find die wich; 
tigſten, die für dieſelbe jemals vorgekom⸗ 

men, und find bei dem Reftrate angeführt 
worden. 
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des voraus, durch welche die Entſchei⸗ 
dung eine Zuverlaͤſſigkeit gewinnt, die das 
Leben des Unſchuldigen vollkommen ſicher 
ſtellet. 

Die Menſchheit muß den Geſetzgebern 
fuͤr dieſe Behutſamkeiten immer verpflich⸗ 

tet ſeyn e denn fie koͤnnen die Gefahr über 

5. 15 Bir 
wortung des 
zweyten 
rundes. 

dem Haupte der Unſchuldigen wenigſtens 
ſeltner machen — aber nicht ganz ab⸗ 
wenden. 

Wenn die Geſetze ſelbſt bei Beſtimmung 
der Tortur den Wechſelfall ſich zum End⸗ 
zwecke vorſetzen: entweder den beſchwer⸗ 
ten Uebelthaͤter zum Geſtaͤndniſſe zu brin⸗ 
gen, oder allenfalls von dem ihm zu Laſt 
fallenden Verdachte zu reinigen ), fo 
kann der Gefolterte von dem Verdachte ge⸗ 

reiniget werden: das iſt: er kann unſchul⸗ 
dig ſeyn. Sie erkennen alſo den Fall als 
moͤglich, daß ein Unſchuldiger der ſtrengen 
Frage ausgeſetzt werden kann: fie erken⸗ 
nen den Fall als moͤglich, wann ſie den 
Gefolterten loszuſprechen anhefehlen. 

Was kann der Ausleger des Geſetzes die⸗ 
fer Moͤglichkeit für eine andere Wendung 

ge⸗ 

) Akt. 27. durchaus und Art. 38. . E- 

27) Art. 38. $. 28, 
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geben? Es wird nicht fo leicht geſchehen, 
daß ein Schuldloſer auf die Folter gebracht 

werde? Immerhin! aber doch zuweilen, 

und dieſes ſchon iſt gegen fie zureichend. 
Allenfalls hat die Folter zur Abſicht, 

den Unterſuchten von dem ihm zu Laſt fal⸗ 
lenden Verdachte zu reinigen. Ich be⸗ 
greife, wie die Metalle in dem Schmelz» 

tiegel durch Feuer gereiniget werden koͤn⸗ 
nen. Ich begreife, wie die Streckung auf 
der Folter die Glieder auslenken, die 

Schraubung die Gebeine zerſchmettern koͤn⸗ 
ne. Aber, wem iſt es begreiflich, wie eine 
Auslenkung der Glieder, ein Beinbruch 
den Verdacht ablehnen „ die Schuldloſi ig: 

keit beweiſen koͤnne? 
Es iſt ſchwer, bei Vertretung einer zwey⸗ 

deutigen Sache, unzweydeutige Ausdruͤcke 
zu finden. Niemand wird auf die Folter 
gebracht, ſagt man, der nicht gleichſam ſitt⸗ 

licherweiſe ) uͤberwleſen iſt. Gleichſam 

überwicfen v Iſt dieſes Ueber weiſung, fo iſt 
ſie 

*) Die Worte des Referenten und der Erimina⸗ 
liſten überhaupt: Ein halber Beweis, fagen 
ſie beſtändig. Ein halber Beweis iſt ſo wenig 
Beweis, als eine halbe Wahrheit, Wahr⸗ 
heit, 
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ſie uͤber allen Zweifel; ſo iſt ſie zur Ab⸗ 
‚urtheilung zureichend: zu welchem Ende 
gebraucht man die Folter? Iſt ſie unzu⸗ 
reichend; fo iſt fie keine Ueberweiſung: 
mit welchem Rechte gebraucht man fie ? 
gegen einen vielleicht Unſchuldigen; gegen 
einen, der ſich von Inzichten reinigen, der 
losgeſprochen werden, eigentlich alſo un⸗ 
ſchuldig ſeyn kann? | 

Nennen wir alſo die Folter, welche von 
dem Referenten ſelbſt zu einer Gerichts⸗ 
feyerlichkeit, das iſt, zu einer Foͤrmlichkeit, 
herabgeſetzt wird, bei ihrem elgenen Na⸗ 
men! Sie iſt ein Verſuch bloß, ob die Macht 
des Schmerzens dem Unterſuchten ein Wort 
entreiſſen werde, woran ſich der bis hieher 
ungewiſſe Richter feſthalten, und dadurch, 

die auf Gluͤck und Ungefaͤhr gebrauchte Ge⸗ 
waltthat zuruͤckrechtfertigen moͤge. Denn 

abermal, wenn der Richter überzeugt iſt, 

der Unterſuchte könne dieſes Wort, dieſen 
zuruͤckgehaltenen, und dle Ueber zeugung 
vollendenden Umſtand ſagen, weil er da⸗ 

von Kenntniß hat; ſo war die Folter 
überflüſſig: man wußte alles vorher, 

was man durch den Zwang herauszubrin⸗ 

sen ſucht. War aber der Richter un⸗ 

ges 
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gewiß, fo konnte der Aus ſſchlag dieſe ſchreck⸗ 
liche Unterſuchungsart wohl zuweilen zu 

ihrer Abſicht leiten, aber niemals recht⸗ 
fertigen. 

Dieſer Verſuch, der im genauſten Ver⸗ 
ſtanbe auf die Staͤrke und Standhaftigkeit 
der Unterſuchten gerichtet iſt, kann unter 
vielen mißlungenen Faͤllen manchmal zur 
Ueberweiſung gefuͤhrt haben; aber gewiß 
nicht immer, aber nur ſelten! — Wenn 

ein Moͤrder den Stahl in die Bruſt ei⸗ 
nes Voruͤbergehenden ſenkt, und durch ein 

guͤnſtiges Ungefaͤhr, ſtatt das Herz zu er⸗ 
teichen, ein toͤdtliches Bruſtgeſchwaͤr oͤff⸗ 
net, wird man dieſe That vielleicht die wohl⸗ 
thaͤtige Handlung eines Arztes nennen, 

nicht einen Mord? Unſre Geſetze erlauben 
dem Empiriker auf die menſchliche Geſund⸗ 
heit keine Verſuche, deren ſchaͤdliche Wir⸗ 
kung in vielen Fällen gewiß, der glückliche 
Erfolg in mehreren Faͤllen ungewiß iſt. 
Wie durfte man, wo es auf den uner⸗ 

ſetzlichen Verluſt des Lebens, der Ger 
ſundheit, der Ehre abgeht, der Geſetzge⸗ 
bung rathen, in ihren Vorſchriften weni⸗ 
ger die Sicherheit des Erfolgs im Ge⸗ 

ſichte zu behalten, weniger auf beiden Sel⸗ 
f ten 
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ten die möglichen Falle des Ausſchlags 
zu berechnen, in ihren Verſuchen weniger 
aͤngſtlich, weniger mit Vorſicht zu gehen? 
Der ſittliche Beobachter iſt mit dem phyſi⸗ 
kaliſchen an einerlei Geſetze gebunden. Ei⸗ 
nige Erſcheinungen ſollen ihn nicht beſtim⸗ 

men, darauf als auf einen Grund zu bauen: 
eine einzige Erfahrung gegen unendliche 
ſoll ihn wohl eher bewegen, einen zu frühe 
angenommenen Grundſatz zu widerrufen. 
Hier iſt alles umgewendet: wenige Erfah⸗ 
rungen ſollen einen Grundſatz befeſtigen: 
einige nicht mißlungene Verſuche werden 

zur Regel erhoben. 
Wenn doch dieſe Rathgeber vor allem 

erſt mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmig ſeyn woll⸗ 
ten! Es wuͤrde vielleicht oft gelingen, den 
Unterſuchten durch kuͤnſtlich verwebte Frag⸗ 
ſtuͤcke vollkomen auszuholen. Die Gerichts⸗ 
uͤbung verwirft dennoch einhellig die Der: 

fäͤnglichkeit der Fragen, wodurch der Un⸗ 

ter ſuchte in feiner Ausſage verleitet werden 

koͤnnte, ſich zum Nachtheile zu reden. Ich 
fodere dien erſuchteſten Gerichtsmaͤnner auf, 
mir einen weſentlichen Unterſcheid zwiſchen 
der verfänglichen und der Zwangfrage 
zu zeigen. Iſt der Zwang des Geiſtes durch 

el⸗ 
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eine Lift bedenklicher, als wenn der Zwang 
des Koͤrpers, wenn Schrecken und Schmer⸗ 
zen das Mittel werden, einen Menſchen 
auſſer ſich zu ſetzen , und in der Irre des 

Gemuͤths reden, geſtehen machen, ohne 
daß er wiſſe, was er geſteht, und auch 

ohne daß der Richter wiſſen koͤnne, ob 
das, was er gehoͤrt, nicht mehr die Spra⸗ 
che der Raſerey, als des Menſchen ge: 
weſen? Kann zwiſchen dieſen beiden Zwang⸗ 
arten ja irgend ein Unterſcheid wahrgenom⸗ 
men werden, ſo iſt es der allein, daß die 
letztere bei einem vielleicht weniger gewiſ⸗ 
ſen Ausſchlage den Unterſuchten ſchwerer 
beleidiget. Und ſteht es denn uͤberhaupt 
in der Gewalt des gemeinen Weſens, Ver⸗ 
ſuche von dieſer Art anzuſtellen, wo das 

Uebel, welchem der einzelne Buͤrger aus⸗ 
geſetzt wird, gewiß und ohne alle Wie⸗ 
dererſtattung, der Vortheil aber, welcher 

der Geſellſchaft anheim fallen kann, ent⸗ 
fernt und zweifelhaft iſt? Ich lenke durch 
dieſe Frage auf den Weg zur Prüfung des: 
jenigen Grundes ein, wodurch nicht nur 
die Folter an ihrer Stelle behauptet, ſon⸗ 
dern auch das bei der Vorſtellung der ge⸗ 

fahrlaufenden Unſchuld empoͤrte Gefühl der 

Ge⸗ 
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Geſetzgeber beruhiget werden ſoll. Hier ifl 
er in ſeiner ganzen Staͤrke! | 

Die Sicherheit des gemeinen Weſens 
hängt von der Wirkſamkeit der Geſetze, 
die Wirkſamkeit der Geſetze aber von den 

Strafen ab. Sollen die Strafen an den 
Uebertretern vollſtreckt werden, ſo muß es 
dem gemeinen Weſen nicht an dem Mittel 
fehlen, dieſelben dem Richter kennbar zu 
machen. Dieſes einzige Mittel nun iſt die 
peinliche Frage. Die Gerechtigkeit wird 
ſeufzen, wo die Vereinbarung beſchweren⸗ 
der Umſtaͤnde einen Unſchuldigen verdaͤch⸗ 
tig gemacht, und der ſtrengen Unterſu⸗ 
chung unterworfen hat. Aber es iſt ein 

Opfer, das dem Heile der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft unumgaͤnglich gebracht werden 
mußte. Wenn der einzelne Buͤrger dabei 
Gefahr laͤuft, ſo wird die ganze Geſellſchaft 
dadurch gegen die Angriffe des Laſters deſto 
ſicherer geſtellet. Die gemeine Sicherheit 
gewinnt alſo auf jeden Fall. In dem Schul⸗ 
digen beſtraft die Folter die Hartnaͤckigkeit 
des Laͤugnens: und wenn dadurch ein Un⸗ 
ſchuldiger zu Grund geht, ſo wird ein ſol⸗ 
ches Beiſpiel deſto mehr Schrecken verbrei⸗ 

ten, 
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ten, und dem Boͤſewichte die Hoffnung der 
Strafloſigkeit deſto wirkſamer vereiteln. 

Ich werde dieſe Maſſe von Gedanken 
aufloͤſen, und jeden Theil einzeln vorbei⸗ 

nehmen. Ich gewinne dadurch Gelegenheit, 
indem ich das vor mir liegende unterſuche, 
noch einen Nachtrag zu demjenigen zu ma⸗ 

chen, womit ich vorher die Folter beſtrit⸗ 
ten habe. 

Die Strafen ſollen an den Uebertre⸗ §. 17. Des 
antwortung 

tern vollzogen werden! Alſo nicht an dem K 

Unſchuldigen! alſo trägt das Mittel, 
welches den Richter irre fuͤhrt, den Un⸗ 

ſchuldigen zu ſtrafen, nichts zur Beobach⸗ 

tung der Geſetze bei: aber es verleitet ihn 
ſelbſt, das hoͤchſte Geſetz des gemeinen 
Weſens zu uͤbertreten, das Geſetz: Di⸗ 
Unſchuld zu beſchützen — i 

Die peinliche Frage iſt das Mittel, 
dem Richter den Uebertreter kennbar zu 
machen!) Der Richter kennt alſo den Miſ⸗ 
ſethaͤter nicht; aber er nimmt mit dem Un⸗ 
terſuchten immer die peinliche Frage vor: 

er erkennt indeſſen demjenigen, von deſſen 
Straf⸗ 

) Es iſt die wörtliche Erklärung, welche der 
Referent von der Folter gegeben. 

VII. Theil. & 

ndes. 
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Strafbarkeit er noch nicht uͤberfuͤhret iſt, 
ſchon ein Uebel zu, das vielleicht die Strafe 
ſelbſt uͤberſteigt, welche er gegen den nur erſt 
wirklich Ueberfuͤhrten verhaͤngen wuͤrde. 
Dieſes Erkenntniß heißt nun zwar nicht 
Endurtheil: aber der Name traͤgt wenig 
zur Sache bei: die Groͤſſe der Empfindung, 
die Dauer des Leidens koͤmmt hier in An⸗ 
ſchlag. Es iſt keine Strafe, ſpricht man, 
es iſt eine Unterſuchung! Laͤßt ſich der 
Schmerz durch eine ſpitzfindige Unterſchei⸗ 

dung beſaͤnftigen? Laͤßt ſich das Gefühl der 
Nerven durch ein Wortſpiel taͤuſchen? 
Die peinliche Frage iſt ein Mittel, 

den Uebertreter kennbar zu machen. 
Wenn alſo nicht jeder Unterſuchte ſchul⸗ 
dig iſt, wie viele Unſchuldige werden auf 
der Bank der Schmerzen wimmern ! Der 
Beweis iſt an ſeinem Orte gefuͤhrt wor⸗ 
den, daß der Richter nicht den Verbrecher, 
daß er nur die Staͤrke oder Schwaͤche des 
Gefolterten erkennt hat. 

Es iſt daher auch nicht das einzige Mit⸗ 
tel; denn es iſt ganz keines. Das iſt die 
Beantwortung der ſo oft von der Parthey 
der Folter erhobenen Frage: Was denn 
ſonſt für ein Mittel, dem Unterſuchten 

die 
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die Wahrheit abzusringen, vorgeſchla⸗ 

gen werden könne v Keines vielleicht, wer⸗ 
de ich offenherzig geſtehen. Die Urtheile 

der Menſchen ſind nicht untruͤglich, eben 
weil es Urtheile der Menſchen ſind: ihre 

hoͤchſte Unfehlbarkeit beſteht in dem wenig⸗ 
ſten Irrthume. Durch dieſes unverkleidete 

Geſtaͤndniß aber hat die Folter immer nichts 
gewonnen. Wenn der Chpmiſt geſteht, er 
koͤnne weder aus Eiſen, noch aus Zinn 
Gold machen: wird darum die Folgerung 
des Alchymiſten ſchlieſſend: Alſo werde ich 

es aus Kupfer machen? 
Der Unſchuldige iſt ein Opfer, das 

dem geile der bürgerlichen Geſellſchaft 
unumgänglich gebracht werden mußte! 
Man hat alſo vergeſſen, was zur andern 
Zeit ') behauptet worden: die Einrichtung 

der Zwangfrage ſey ſo geartet, um die Un⸗ 
ſchuld vollkommen ſicher zu ſtellen! Und 
man hat nicht beobachtet, daß dieſe zween 
Vertheidigungsgruͤnde einander ausſchlieſ⸗ 
fen: die Zwangfrage wird durch die da⸗ 

bei gebrauchte Behutſamkeit, fuͤr die Un⸗ 
ſchuld gefahrfrey; und, der Unſchuldige 

wird ein Opfer für das Heil der buͤrger⸗ 
X 2 li⸗ 

) F. 14. oben. 
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lichen Geſellſchaft! Ich habe das Herz, 

die Fuͤrſten aller Staaten, die Geſetzgeber 
aller Zeiten zu fragen: War, da ſie die 
Folter geduldet, jemals ihre Abſicht, den 

Unſchuldigen zum Opfer zu machen? Es 
iſt beſſer, zwanzig Schuldigen zu ver⸗ 
geben, als einen Unſchuldigen aufzu⸗ 
opfern, find die Worte eines Koͤnigs; ) 
und von allen Thronen und aus dem Herzen 
aller Menſchen ſchallt ihm Beifall zu. Aber 
dieſe menſchenfreundlichen Rechtsgelehrten 
wenden es um, und ſprechen: Es iſt beſſer 
zwanzig Unſchuldige aufzuopfern, als 
einen Schuldigen entkommen zu laſſen. 
Wenn man ſie hoͤrt, ſo gleicht das gemein⸗ 
ſchaftliche Wohl jenen furchtbaren und ver⸗ 
abſcheuten Goͤtzen, welche nur durch das 

Blut der Unſchuldigen verſoͤhnet werden 
wollten. N 

Aber es iſt Irrthum: Daß, wann der 
einzelne Bürger Gefahr läuft, die 
ganze Geſellſchaft dadurch gegen die 
Angriffe des Laſters ſicherer geſtellt 
wird. Wann der Böſewicht vor der Strafe 

| 258 ſiche⸗ 
») Verfaſſer der Memoires de Brandebourg: Ab: 

handlung von den Urſachen, Geſetze zu geben 
und abzuſchaffen. Nach Trajanen ff. L. 5. de 
poenis. N 
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ſicherer iſt, weil ein beharrliches Laͤugnen 
ihn derſelben entreiſſen kann; ſo wird er 
in feinen Angriffen deſto verwegener, fo 

laͤuft die Geſellſchaft deſto groͤſſere Gefahr. 
Es iſt Irrthum: Die gemeinſchaftliche 

Sicherheit gewinne bei der Solter auf 

jeden Sall. Gerade das Widerſpiel! der 

Nachtheil der gemeinſchaftlichen Sicherheit 
wird auf jeden Fall gewiß. Den Schuldi⸗ 
gen rettet die Hartnaͤckigkeit ſeines Laͤug⸗ 
nens von der verdienten Strafe: dem Un⸗ 

ſchuldigen zieht die Schwaͤche des Tempe⸗ 
raments unverdiente Strafe auf den Hals, 
oder ſeine Staͤrke macht ihn zum Elenden, 
zum Kruͤppel. 
Aber, bei dem Schuldigen beſtraft die 

Solter die gartnaͤckigkeit des Läugnens! 
Weis der Richter, daß das Laͤugnen des 
Unterſuchten Zartnäckigkeit, oder, mit ans 
dern Worten: weis er, daß dieſer ſchuldig 

iſt, ſo unterſucht er auf eine grauſame Art, 

wo es nicht mehr noͤthig war. Hat der 

Richter keine ſolche Gewißheit; ſo behan⸗ 
delt er einen noch nicht Schuldigen, viel⸗ 

leicht einen Unſchuldigen, gleich einem hart⸗ 
naͤckigen Uebelthaͤter. | 

2 3 Wenn 
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wenn der Unſchuldige durch die Sol« 
ter zu Grund geht, ſo wird ein ſel⸗ 
ches Beiſpiel deſto mehr Schrecken ver⸗ 
breiten: es wird dem Böſewichte die 
Boffnung der Strafloſigkeit deſto wirk⸗ 

ſamer vereiteln. Nero, Vitelius, Chri⸗ 
ſtiern, Baſilowitz, Karl IX. hier iſt die 

Lobrede eurer Guͤte! und der Wunſch des 
Kaligula ') iſt Buͤrgerliebe und Gerechtig⸗ 

keit! Das iſt vielleicht alles, was man 

antworten ſollte. Doch ich will noch hin⸗ 
zuſetzen: wenn die Unſchuld nicht vor dem 
Untergange retten kann, wer wird unſchul⸗ 
dig bleiben wollen, da er bei dem Laſter 
nicht mehr zu fuͤrchten, aber durch daſſelbe 
mehr zu gewinnen hat! 

9.18 Vier⸗ Es ſcheint, dieſe gefährliche Solge 

für die gol, habe ſich dem Nachdenken derjenigen gaͤnz⸗ 
u lich entzogen, welche die Folter, hauptſaͤch⸗ 

lich nur der Folgen wegen, beizubehalten, 
und ſolche nicht ſo ſehr zur Ueberweiſung 
des Unterſuchten nuͤtzlich, als zur Abhal⸗ 
tung des berathſchlagenden ewige 

nothwendig finden. 
Un: 

*) Daß das römifche Volk nur einen Nocken 
haben möchte! 
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Unter allen dem, was gegen die Ab- 
ſchaffung der Folter immer eingewendt, ge— 
ſagt, und geſchrieben worden, hat dieſe 
Betrachtung den groͤßten, ich bin berech⸗ 
tigt zu ſagen, hat ſie einzig und allein, 

Eindruck gemacht. Ich habe das Ehren— 
wort von mehr als einem Rathe, ſelbſt von 
denen, welche bei dieſer Berathſchlagung 
für die Beibehaltung der Folter mitgeſtim⸗ 
met haben, ſie ſeyn bereit, ihre Meinung 

fahren zu laſſen, und auf meine Seite uͤber⸗ 
zugehen, woferne ich fie nur des Beſorg⸗ 

niſſes befreyen koͤnne: daß der Abſchaffung 
der Folter nicht eine groͤſſere Entſchloſſen⸗ 
heit des Laſters, eine allgemeine Zuͤgelloſig— 
keit auf dem Fuß folgen werde. Aber, 
ſetzen ſie hinzu: die Geſetzgebung erreicht 

es bei dieſer Strenge der Unterſuchung ſo 
wenig, der Verwegenheit der Laſterhaften 

Schranken zu ſetzen: wie viel weniger wuͤr⸗ 
de ſie gegen dieſelbe vermoͤgen, wenn ſie 

ein ſolches Mittel zur Ueberzeugung derfel- 

ben aus Händen lieſſe! Die Hoffnung der 
Strafloſigkeit wuͤrde die Geſetze unwirkſam 
machen: Zucht, Ordnung, Sicherheit wär- 

den bald aus der buͤrgerllchen Geſellſchaft 

X 4 ver⸗ 
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verſchwinden; Gewaltthaten und Nänfe 
wuͤrden allein herrſchen. 

Ich hoffe, es ſoll mir gelingen, ihre 
Furcht, vor dieſen ſchrecklichen Folgen zu 
zerſtreuen, und zu beweiſen, daß die Ab⸗ 
ſchaffung der Folter, welche die Stimme 

der Menſchheit, und die Erwartung Euro⸗ 
pens zu fodern ſcheinen, die gemeinſchaft⸗ 

liche Sicherheit keiner neuen Gefahr preis 
giebt. Ich ſetze mit Zuruͤckhaltung hinzu, 
daß ſie diejenige verringern wird, gegen 
welche die Geſetzgebung nunmehr zu wa⸗ 
chen hat. N 

5. 10 Beant- Man duͤrfte nicht genug bemerket ha⸗ 
wierten s des hen, daß die eigentliche Quelle dieſer 
Grundes. Furcht eben diejenige Meinung iſt, wel⸗ 

che bereits durch ſo viele Gruͤnde wan⸗ 
kend gemacht worden: die Meinung naͤm⸗ 
lich, daß die Folter dem Richter ein Mit⸗ 

tel zur Ueber weiſung des Miſſethaͤters wer⸗ 
den kann. Denn, nur aus dieſer Vorauss 

ſetzung laͤßt ſich die Gewißheit der Strafe 
folgern; und aus der Gewißheit zuruͤck ihre 

groͤſſere Wirkſamkeit zur Abhaltung von 
den Verbrechen. Wenn aber bewieſen wor: 

den, daß die Folter zur Ueberweiſung kein 
Mittel iſt; ſo ſtuͤrzt der ganze Bau der 

bara 
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darauf errichteten Schlüffe : die Vollſtre⸗ 

ckung der Strafe iſt dadurch nicht gewiſ⸗ 
ſer; die Furcht derſelben nicht abhalten⸗ 

der: die Abſchaffung der Folter laͤßt al⸗ 
les, wenigſtens im vorigen Zuſtande. 

Wenn aber weiters bewieſen iſt, daß 

die Folter dem Boͤſewichte eine Gelegen— 

heit anbiet, die Unterſuchung zu vereiteln, 

und der verwirkten Strafe zu entrinnen; 

was für eine unwiderlegliche Folgerung iſt 
dann hieraus zu ziehen ? dieſe: die Fol⸗ 
ter vermindert die Gewißheit der Beſtra⸗ 
fung; ſie verringert alſo den Eindruck, 

welchen die Furcht vor derſelben auf die 

Entſchluͤſſung des Boͤſewichts machen ſoll⸗ 
te; fie vermehrt die Hoffnung der Straf: 

loſigkeit; fie vermehrt die Beweggruͤnde, 
welche zum Laſter reizen, beſtimmen koͤn⸗ 
nen; ſie vermehrt die Verbrechen ſelbſt. 

Der Haufen der Verbrecher kann in 
zwo Rotten abgeſondert werden: die Blö⸗ 

den, welche noch nicht ſo gaͤnzlich zu Uebel⸗ 

thaten abgehaͤrtet ſind, um jedem abhal⸗ 
tenden Einſpruche Trotz zu bieten: und 

die Entſchloſſenen, die Wagehaͤlſe, uͤber 
deren Gewiſſen die lange Vertraulichkeit mit 

dem Laſter eine undurchdringliche Schwiele 
„ ee 7. 
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gezogen , und fie gegen Geſetze, gegen 
Strafen empfindungslos gemacht iſt. Bei⸗ 
de, wann ſie mit dem Entwurfe zu einer ge⸗ 
faͤhrlichen Handlung umgehen, erinnern 
ſich entweder ganz nicht der Strafe; oder 

ſie erinnern ſich derſelben. 

In dem erſten Falle, wann die Strafe 
ſelbſt ihren Gedanken nicht beſchaͤftigt, 
ſind Richter und Unterſuchung ihnen eben 
ſo ferne. Hier kann die Abſchaffung der 

Folter die Uebelthaͤter nicht kühner ma⸗ 
chen; denn die Beibehaltung derſelben 
macht dieſelben nicht bedachtſamer. 

In dem zweyten Falle, wann die Erin⸗ 

nerung der Strafe bei der Ausuͤbung der 
Uebelthat eintritt, wird den Blöden bie 

Furcht der Strafe allein zuruͤck halten: 
auf den Entſchloſſenen aber, welchen die 

Vorſtellung der uͤber ihn ſchwebenden Stra⸗ 
fe nicht erſchuͤttert, wirkt auch die Vor⸗ 

ſtellung der Folter nicht. — Fuͤr jenen 
alſo iſt die Folter, als eine Abhaltung be⸗ 
trachtet, unnsthig fuͤr dieſen iſt fie uns 
kräftig. 

Nicht unkraͤftig nur, einen entſchloſ⸗ 
ſenen Boͤſewicht abzuhalten; ſogar wirk⸗ 
Pan ihn in dem e des Verbre⸗ 

chens 



der Folter. 107 

chens zu beſtättigen, und zuverſichtlich zu 
machen. Denn, was hat er nunmehr zu 
fuͤrchten, wenn Unbehutſamkeit oder Wa⸗ 

gen ihn der Gerechtigkeit einſt wirklich in 
die Hände liefern? er wird die Umſtaͤnde 
der Miſſethat verwirren; Er wird laͤug⸗ 
nen; er wird auf die Folter gebracht wer⸗ 

den; er wird im Laͤugnen beharren, oder 
durch unbeſtimmtes Geſtehen, und nach— 
maliges Wiederrufen den Richter zum Spie⸗ 
le haben — Und wenn es dann ungluͤck⸗ 
lich ausfaͤllt, wird er zu einer auſſerordent⸗ 
lichen, das iſt, geringern Strafe verurthellt 
werden. 

Auf einen ſolchen Fall bereiten ſich Boͤ⸗ 
ſewichter des erſten Rangs an Koͤrper und 

Gemuͤth immer vor. Die Reihe von Bei: 
ſpielen, welche der Referent ſelbſt anfuͤhrt, 

da beruͤchtigte Uebelthaͤter und ſogar Uebel⸗ 
thaͤterinnen den Zwang der Folter verei— 
telt haben, iſt davon ein vor Augen ſchwe⸗ 
bender Beweis. Bei einigen berſelben hat 

man die Halsgerichtsordnung, bei einem, 
wie es heißt, ſogar den geheimen Unter— 
richt gefunden, der nur den Beamten 

behaͤndiget wird, welche wirklich bei den 

Blutgerichten angeſtellt ſind. Ehe Cartu⸗ 

ſche 
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ſche einen Gehuͤlfen ſeiner Gewaltthaten zu 
ſeiner Rotte annahm, mußte der Neuling 
auf der Folter das Probeſtuͤck von der 
Feſtigkeit ſeiner Lenden ablegen, und ob 
er auch dem Schmerzen werde widerſte⸗ 
hen koͤnnen. Nach dieſem uͤberſtandenen 
Verſuche aber, ward er zum Boͤſewichte 
mit der merkwuͤrdigen Lehre eingeweiht: 
Nimm dich in Acht, daß du dich über⸗ 

zeugen läßt: zum Geſtändniſſe kann 
man dich nicht zwingen. Eine üble 
Viertelſtunde iſt bald vorüber. 

Vielleicht wird man in einer ſo doͤr⸗ 
nichten Angelegenheit mehr noch der Er⸗ 
fahrung als Vernunftſchluͤſſen einraͤumen. 
Auch daran gebricht es nicht, um vor den 
beſorgten traurigen Folgen, durch un: 
widerſprechliche Beiſpiele ſicher geſtellt zu 
ſeyn. Ich wuͤnſche meinem Vaterlande und 

unferen Zeiten fo viele Bürger von erhab⸗ 
ner Tugend und Rechtſchaffenheit, und fo 

wenige Laſter als das alte Rom gehabt, wo 
die Folter nur gegen den Knecht gebraucht 

werden konnte. Sind dle Verbrecher in 
England, wo die peinliche Unterſuchung 
allen Zwang ausſchluͤßt, haͤufiger ? find 
daſelbſt groͤſſere, unter uns unbekannte La⸗ 

ſter 
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ſter im Schwange? bei dieſem Uebermuthe 
des Poͤbels, bei dieſer bis zur Zuͤgelloſig⸗ 
keit hinanſteigenden Freyheit? Ich berufe 
mich auf ihre Geſchichte, auf ihre Gerichts⸗ 
hoͤfe auf die Reiſenden. Unter der Re⸗ 

gierung einer Fuͤrſtinn „ welche in Ruß⸗ 

land nicht die Folter allein, ſondern auch 
die Todesſtrafe nicht zu gebrauchen, den 

Muth gehabt, iſt die innere Sicherheit, 
dieſes aus fo vielen Nationen zuſammge⸗ 

floſſenen Staates, von Seite der Uebelthaͤ⸗ 
ter dennoch nicht mehr als vorher angefoch— 

ten geweſen. Schweden hat die Folter von 
langer Zeit her verworfen: feine Gerichts 
hoͤfe ſind darum nicht ſtaͤrker als vorher 
beſchaͤftigt. Es ſind acht Jahre, ſchrieb 
der Koͤnig in Preuſſen vor ungefaͤhr zwan⸗ 
zig, daß die Solter in Preuſſen abge⸗ 
ſchafft iſt. Man iſt ſicher, den Un⸗ 
ſchuldigen nicht mit dem Strafbarn zu 

vermengen, und die Gerechtigkeit wird 
darum nicht weniger verwaltet) Was 

kann man dieſem Zeugniſſe eines Geſetz⸗ 
gebers entgegenſtellen, dem die vortheil⸗ 

hafte oder nachtheilige Wirkung der Abaͤn⸗ 
5 * de⸗ 

) Differtation fur les raifons d’etablir & ab- 

roger les loix. 



110 Ueber die Abſchaffung or 

derung bekannt ſeyn mußte, der dieſes 
Zeugniß vor den Augen aller Welt, gleich⸗ 

ſam in die Haͤnde der Wahrheit ablegt, 
und ſelbſt daburch die Folter bekaͤmpfet? 

Dieſe Beiſpiele, welche man denjenigen 
Staaten entgegen ſetzen kann, wo die Fol⸗ 
ter uͤblich, aber die Zahl der Verbrecher 
wenigſtens nicht verringert iſt; dieſe Bei⸗ 
ſpiele ſind als ſo viele in der Geſetzgebung 

gemachte Verſuche anzuſehen, deren uͤber⸗ 
einſtimmender gluͤcklicher Ausſchlag ſich mit 
den Gruͤnden der Vernunft vereinigen, 
und die Geſellſchaft ſicher ſtellen, daß ſie 
durch Abſchaffung der Folter nichts waget. 

Aber fie waget durch ihre Beibehal⸗ 
tung alles, was den Geſetzen koſtbar, was 

ihnen unſchaͤtzbar ſeyn muß: fie waget — 
Bei einer Unterſuchung, welche Jahrhun⸗ 
derte beſchaͤftiget, iſt es nicht uͤberfluͤſſig, 
die gefahrvollen Folgen noch einmal in das 
Geſtcht zu bringen — fie waget die gemein⸗ 

ſchaftliche Sicherheit, weil ſie die Ver⸗ 
wegenheit der Laſterhaften beſtaͤttiget, und 
das Laſter oft unbeſtraft ausgehen läßt: 
ſie waget das Leben des Unſchuldigen, 
welchen ſie oft zu ſeinem Untergange eine 

Luͤge wider ſich erpreßt — Und wann fie 
ö den 

— 
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den Unterſuchten an die Peiniger uͤberlie⸗ 

fert, und ihn, nicht zum Martirer der 
Gerechtigkeit, ſondern zum Martirer der 
Umſtaͤnde macht, deren Verbindung fo we⸗ 
nig als ihre Entſtehung von ſeinem Willen 

abhieng, fo waget fie — oder vielmehr, fie 

waget es nicht, ein Urtheil zu faͤllen, weil 
die Geſetze die Unzuverläſſigkeit einer er⸗ 

zwungenen Ausſage ſich nicht verkleiden, 

und darum, nach der peinlichen linterfus 

chung eben ſo ſchwankend, als vorher, 

eben fo. in der Zurechnung ) unent⸗ 

ſchieden, den, welchen die Folter als den 

Verbrecher kennbar gemacht haben ſollte, 

nicht immer beſtraft; den, welchen die 
Folter als den Unſchuldigen bezeichnet ha⸗ 

ben ſollte, nicht immer losſagt: fie waget 
es alſo, ein Mittel anzuwenden, an wel⸗ 

chem alles ungewiß iſt, als der Schmerz, 

die Laͤhmung, die Entehrung, die Ver— 
zweiflung, welcher der ungluͤckliche Unter⸗ 
ſuchte preis gegeben wird. 

Wenn dieſe Folgen bewieſen, auch wenn 
fie nur bis zu einer gewiſſen Wahrſchein⸗ 

lichkeit getrieben ſind, ſo kann die Ab⸗ 

8 ſchaf⸗ 
*) Imputation. 

§. 20 Schluß 
alſo gegen 
die Folter. 
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ſchaffung der Folter nicht mehr nur unbe- 
denklich, ſie wird nuͤtzlich, ſie muß noth⸗ 

wendig ſcheinen. Und dann lege ich der 

Betrachtung kein Gewicht bei, daß dieſe 
Abſchaffung ein nur juͤngſt gegebenes Ge⸗ 
ſetzbuch groͤßtentheils unbrauchbar machen 
werde; daß demnach der ganze peinliche 
Prozeß unumgaͤnglich zu aͤndern ſeyn wuͤr⸗ 
de; daß vielleicht eine ſo ſchnelle Veraͤn⸗ 
derung auf den Ruhm der Geſetzgebung 
einigen Schatten werfen dürfte. Auch nur 
eine ſolche Vermuthung wuͤrde fuͤr die Den⸗ 
kungs art eines Regenten, für feine Men⸗ 

ſchenliebe eine Beleidigung ſeyn — als wäre 
er faͤhig, ſeinen Ruhm der Gefahr der Un⸗ 

ſchuld, der Gefahr der gemeinſchaftlichen 

Sicherheit vorzuziehen! Der groͤßte Ruhm 
der Geſetzgeber iſt in dem Selbſterkennt⸗ 
niſſe, daß ihre Entſchlieſſungen Rathſchluͤſ⸗ 
fe von Menſchen find, und daher Vers 
beſſerungen noͤthig haben. Selbſt durch 
dieſe Berathſchlagung, in welcher Ihre 

Majeſtòõt die Freymuͤthigkeit ihrer Raͤ⸗ 
the über eines von Ihren Geſetzen auf⸗ 
fodern, geben Sie den unzweydeutigſten 

Beweis, daß ihre groſſe Seele uͤber die 

Bedenklichkeiten der kleinen Ruhmſucht hin⸗ 
weg⸗ 
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wegſteht; daß nicht unveränderte Geſetze, 
aber gute zu geben, ihre preis wuͤr dige 
Abſicht iſt. 

II. Bei welchen Verbrechen waͤre 
die Folter etwan beizubehalten? 

Von denſelben Beweggruͤnden geleitet, 
welche die Zwangfrage von allen Seiten 
her verdaͤchtig machen, wage ich es nicht, 
einzurathen, daß ſolche bei irgend einem 

Verbrechen beibehalten werde. Die Ein⸗ 
förmigfeit der Grundſaͤtze muß beſonders 
die Geſetzgebung auszeichnen. Dieſe Ein⸗ 
foͤrmigkeit aber ſcheint nicht zuzugeben, daß 
eine Unterſuchungsart bei einigen Verbre⸗ 
chen gutgeheiſſen, und bei anderen ver- 

worfen werde. Die Urſachen gegen die 
Folter ſind nicht aus dem Weſen der Ue⸗ 
belthaten hergeholt, ſondern aus dem 
weſen des Zwangs, aus der Unzuver⸗ 
laͤſſigkeit des dadurch erhaltenen Geſtaͤnd⸗ 
niſſes, aus der Gefahr der Unſchuld, aus 
der Gefahr des gemeinen Weſens. Die 
Gröſſe des Laſters und feine Abſcheulichkeit 
kann den Thaͤter, wer er immer iſt, ſtraf⸗ 
würdiger machen; aber ſie aͤndert das We⸗ 

VII. Theil. 9 ſen 
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ſen der Zwangfrage nicht, welche die Rich⸗ 
ter verfuͤhren koͤnnte, jemanden fuͤr den 
Thaͤter zu halten, der es wirklich nicht iſt. 

Indeſſen wird das Laſter des Zochver⸗ 

raths von den meiſten Schriftſtellern als 
eine Ausnahme betrachtet; auch von denen, 

fo die Folter in allen anderen Fällen vers 
werfen. Die Groͤſſe der Gefahr, welcher 
der ganze Staat in der Perfon des Re⸗ 

genten ausgeſetzt iſt, ſcheint ihnen dieſe Aus⸗ 
nahme zu rechtfertigen. Groſſe Uebel, Las 
ſterthaten, wovon jede Folge mit einmal 
auf ein ganzes Volk faͤllt, fodern auſſer⸗ 

ordentliche Verwahrungsmittel. Sie wol⸗ 

len alſo dem Feinde der oͤffentlichen Si⸗ 
cherheit durch die Furcht, womit ſie den 
Verweſer des gemeinen Wohls umringen, 
den Zugang vertreten. Die Vorſicht ſegne 
ihre Abſicht! Aber den Tyrannen, um 
deſſen Perſon Schrecken und Tod gelagert 
ſind, haben die dichten Reihen feiner Sa: 
telliten nicht immer ſicher geſtellet. Die 
Liebe des Volks wacht beſſer für die Er— 
haltung der Fuͤrſten. Weil jedoch gegen 
den Hochverrath im erſten Grade immer 

Strafen verhaͤngt ſind, deren verlängerte 
ö n die Aualen der ordent⸗ 

lichen 
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lichen Folterung unendlich uͤbertrifft, ſo iſt, 
denkt man, wenigſtens in Beziehung auf die 
Verurtheilung der Unſchuldige nicht ſo 
ſehr ausgeſetzt. Die Vorſtellung der gröſſe⸗ 

ren Peinen, denen er ſich durch ein ſolches 

Geſtaͤndniß ſelbſt uͤberantworten wuͤrde, 
kann ihm dieſe geringeren, wenn ſie gegen 
jene abgemeſſen werden, mit Standhaftig⸗ 

keit tragen und beſiegen helfen. Doch auch 
dem Schuldigen wird dieſe Ueberlegung ge⸗ 
gen die Folter einen Muth von Erzt geben. 

So ſehr iſt immer bei dem Zwange alles 
unzuverlaͤſſig. Wo das Volk an der Ge⸗ 
ſetzgebung Theil nimmt, iſt die Groͤſſe des 
gegen den Hochverrath feſtgeſetzten Uebels 
eine Strenge, die es feinem zaͤrtlichen Be- 
ſorgniſſe für das Heil des Monarchen er⸗ 
laubet. 187 

Wann von der Folter zur Entdeckung 
der Mitſchuldigen die Frage aufgeworfen 
wird, dann ſtellen ſich der ſchuͤtzenden Be- | 

rechtigkeit dieſe Bedenklichkeiten nicht mehr 
in Weg. Ein berühmter Schriftſteller, “) 
deſſen beinahe eigene Worte in dem Unter- 
richte zur Verfertigung des Entwurfs 

| „2 zu 

*) Beccaria: Von Verbrechen und Strafen 

S. 12. 

* 22. u ’ 

en ö 
der Mitſchul⸗ 
igen. 
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zu einem neuen Geſetzbuche fuͤr Rußland 
eingeſchaltet ſind, findet ſie zwar auch in 
dieſem Falle. Da die Folter, fpricht er, 
kein taugliches Mittel iſt, die Wahr: 

heit zu entdecken, wie fol fie zur Ent⸗ 
deckung der Mitſchuldigen beitragen Y 
Sollte der Menſch, der ſich ſelbſt an⸗ 
klagt, nicht leichter noch andere ankla⸗ 
gen» Iſt es billig, einen Menſchen we⸗ 
gen der verbrechen anderer zu quaͤlen? 
— Ich habe, dieſe Stelle ganz anzufuͤhren, 
für noͤthig befunden, um fie zu beantwor⸗ 
ten. 

Ich ſetze voraus, daß man die Folter 

nicht zu dem Ende braucht, um bei einem 
zweydeutigen Verbrechen jemanden ſeiner 
Mitſchuldigen wegen zu befragen. Ich 
nehme den Fall fo an, daß die geſetzmaſ⸗ 

ſige Ueberführung des Beklagten vollſtaͤn⸗ 
dig, daß daher kein Zweifel uͤbrig iſt, er ſey 
der Thaͤter. Ich nehme weiters an: die 
Gattung des Verbrechens bringe es offen⸗ 
bar mit ſich, daß es ohne Mitwirker unmoͤg⸗ 
lich habe vollfuͤhrt werden können. Die 
Frage alſo, ob der Thaͤter Mitverbrecher 
gehabt? muß vorher vollkommen entſchie⸗ 

den 
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den ſeyn. Wer find die Mitverbrecher? 
Ueber dieſen Punkt einen Uebelthaͤter zu 
peinigen, ber fi zum gutwilligen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe nicht bequemen will, daͤucht mich, 
iſt fo viel Recht als Sicherheit vorhan- 
den: Recht, weil er verbunden iſt, dem 
fragenden Richter zu antworten. Und iſt 
er gegen dieſe Verbindlichkeit widerſpen⸗ 
ſtig, fo wird er, nicht wegen der Ver⸗ 

brechen anderer, er wird ſeines Still⸗ 
ſchweigens wegen gequaͤlt — oder eigent⸗ 

lich geſtraft, weill dieſes Stillſchweigen ein 

neues Verbrechen gegen die gemeinſchaft⸗ 
liche Sicherheit iſt, der er durch feine Zur 

ruͤckhaltung die Vertheidigung gegen die 

nicht eingebrachten Boͤſewichter unmoͤglich 
macht: Sicherheit, denn er kann keinen 

Unſchuldigen in Gefahr bringen. Seine Aus⸗ 
ſage iſt bei einem wohl eingerichteten Hals⸗ 
prozeſſe nur ein Anzeichen zur Unterſu⸗ 
chung, nicht ein Grund zur Verurthei⸗ 
lung. Es kann ſogar nicht vermuthet wer⸗ 
den, daß er jemals einen Schuldloſen nen⸗ 
nen werde. Jede Handlung des Menſchen 
zielt nach einem Zwecke: der Gefolterte 

weis, daß die Nennung eines nicht Mit⸗ 
Y 3 ver⸗ 
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verſchuldeten dieſem keine Gefahr bringen, 
noch ihn ſelbſt von der Strafe retten, aber 
wohl, wenn die Nennung ungetreu zu ſeyn 
befunden wird, auf das neue den Mar⸗ 
tern uͤberantworten kann. Er ergreift alſo 

das einzige Mittel, das ihm angeboten 
wird, ſich ein ſelbſt aufgebuͤrdetes Leiden zu 
erſparen: er ſagt wahr aus, und klagt 
nur wirklich Schuldige an. 

So verhält es ſich auch mit Umftänden, 
deren Kenntniß fuͤr die Sicherheit des ge⸗ 
meinen Weſens erheblich iſt. Der des Ver⸗ 
brechens ſchon uͤberfuͤhrte Miſſethaͤter ent⸗ 
decke, was dem Richter zu wiſſen noth⸗ 
wendig iſt! Wenn er ſich weigert, wenn 
er ſich gleichſam eine Verſchärfung der 
Strafe zuzieht, ſo iſt es ſeine Schuld, 

nicht die Schuld der Richter, nicht der 

Geſetze. 

„I. 
0 

„) S. den angehängten Brief. 
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III. Was wuͤrde in dem Falle der 
Aufhebung an die Stelle der 

Folter zu ſetzen ſeyn? “) 

Ta bin nun zu demjenigen Punkte ge⸗ 

langt, der für ſich ſelbſt von aͤuſſerſter 
Wichtigkeit iſt, aber es dadurch mehr noch 
zu werden ſcheint, weil von feiner Beant⸗ 
wortung die Entſcheidung der vorherges 
henden Punkte gleichſam abhaͤngig gemacht 
wird. Wenn die Folter abgeſchafft wuͤrde, 
was ſollte an ihre Statt genommen wer—⸗ 

den? Dieſe Aufgabe hat zween Geſichts⸗ 

punkte, von denen ihre Aufloͤſung gefunden 
werden ſoll: von Seite der Unterſuchung, 
und von Seite der Verurtheilung. 

94 Die 

*) Die eigentliche Beantwortung dieſer Frage 
muß darin beſtehen: Man wähle das ver⸗ 
fahren derjenigen Nationen zum Muſter: 
wo die Tortur entweder nie angenommen, 

oder wieder abgeſchafft worden, dennoch 
aber die ſtrafende Cerichtsbarkeit ihren 
Lauf hält. Dieſe Antwort aber muß jeder⸗ 

man von ſelbſt beifallen. Daher ich ſtatt ſel⸗ 
ber, auf einige Bemerkungen eingelenkt habe, 

die mir in Beziehung auf die hieſige Verfaſ⸗ 
fung nicht überflüſſig ſchienen. 
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Die kuͤnftige Unterſuchung verlangt 
ig an den Richtern eine gröſſere Geſchicklich⸗ 

keit, und in dem Verfahren alle moͤgliche 
Behutſamkeit und Geduld. Es ſey von 
mir ferne, den Gerichtsſtellen dadurch Un⸗ 
fähigfeit oder Unbehutſamkeit und Ueber⸗ 
eilung vorwerfen zu wollen. Indeſſen iſt 
immer gewiß, daß die Solter überhaupt, 

der Unſchicklichkeit und Eilfertigkeit ſehr zu 

ſtatten kommen konnte. Das forgfältige 
Mißtrauen, welches die Geſetze Ihrer Ma⸗ 
jeſtät gegen die untergeordneten Land⸗ 
gerichte auf allen Seiten blicken laſſen, 

beſtaͤttiget meine Anmerkung. Auf dieſe 
Landgerichte ziele ich ab, wann ich eine 
mehrere Auswahl in den Perſonen, durch 

die ſie beſetzt ſind, kuͤnftig um ſo nothwen⸗ 
diger finde. Sollte denn dieſe groſſe Men⸗ 
ge von Landgerichten, beinahe in jedem et⸗ 

was groͤſſeren Staͤdtchen, zu denen oft nur 

Schmiede und Fleiſcher zugezogen werden 
koͤnnen, unentbehrlich ſeyn? ſollten ſie et⸗ 

was zur Beſchleunigung der Gerechtigkeit 
beitragen? ſollte nicht vielmehr dieſer heil⸗ 
ſame Enbzweck beſſer erreicht werden, wenn 

der Aufwand von der groſſen Anzahl ders 
ſel⸗ 
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ſelben auf einige zuſammgezogen, aber zu 
deren Beſetzung Leute von gepruͤftem Ta⸗ 

lente, von erwieſener Faͤhigkeit zu dem 
Amte, welchem ſie zu widmen ſind, aufge⸗ 

ſucht wuͤrden? Die durch eine ſolche Abaͤn⸗ 
derung nicht mehr ſo ſehr zerſtreuten Mit⸗ 
ſchuldigen wuͤrden viele Umwege in den oft 
endloſen ſogenannten Komplizitaͤtsprozeſſen 
abkuͤrzen. Vielleicht koͤnnte den mit einer 
ſolchen Vorſicht beſetzten Gerichtsſtellen 
auch das Zutrauen geſchenkt werden, ihre 

Urtheile zu vollſtrecken, ohne erſt, wie itzt 
oft geſchehen, und was die Halsprozeſſe 
unendlich verlaͤngern muß, die hoͤhere Be⸗ 

ſtaͤttigung einzuholen. 
Die moͤglichſte Behutſamkeit und Ge⸗ 

duld, dieſe letztere aber vorzuͤglich, wuͤrde 
bei der abgeſchafften Folter den Gerichts⸗ 
hoͤfen auf das ſchaͤrfſte einzubinden ſeyn, 
um den Faden, welcher ſie in dem Irrwege 
leiten ſoll, worein die Anzeichen gegen die, 

und die Antworten von den Beſchuldigten 
verſchleifen, nicht fahren zu laſſen. Ich 
wiederhole an dieſem Orte mein ſchon vor⸗ 
her abgelegtes Geſtaͤndniß: es ſind Faͤlle, 
wo ſich alle Scharfſinnigkeit des Richters, 

Y 5 wie 
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wie der Fuß des Wanderers in einer Wuͤſte 
ohne Pfad und Ausſicht verliert. Aber dieſe 
Faͤlle ſind nicht ſo haͤufig, als man denkt, 
und diejenigen, wo graͤuliche und mehrere 
Vermuthungen gegen jemanden auffallen, 
find es am wenigſten. Ein Umſtand, 

welcher zwiſchen dem Beſchuldigten und 
dem Verbrechen einen Zufammenhang 
machet: das ift eigentlich, was die Geſetze 

Anzeichen (Inzichten) nennen. Dieſer Zu⸗ 
ſammenhang iſt unmittelbar und nahe, 
oder mittelbar und entfernt; er iſt wahr 

oder ſcheinbar. Der Richter hat alſo in dem 
Anzeichen den erſten Ring einer Kette, dem 
er immer von Glied zu Glied folgen kann. 
Nach Beſchaffenheit des Anzeichens, des 
nahen oder fernen Zuſammenhangs wird 
er, wenn dieſer Zuſammenhang wahr iſt, 

endlich auf die That gefuͤhret; das iſt, er 

wird uͤberzeugt werden, daß der Beſchul⸗ 
digte auch der Thater iſt: und dann kann 
er, ohne zu zweifeln, das Urtheil aus⸗ 
ſprechen. War aber die Verbindung 
bloß ſcheinbar, fo wird er ebenfalls, in⸗ 
dem er der Reihung der Umſtaͤnde nach⸗ 
geht, zuletzt an die Stelle gelangen, wo 

die⸗ 
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dieſe Kette ihr End hat, ohne daß der letzte 
Ring an das Verbrechen befeſtiget iſt: und 

dieſes iſt der offenbare Beweis von! der 

Betruͤglichkeit der Inzichten, daher auch von 
der Schuldloſigkeit des Unterſuchten. 

Die genaue und ſorgſame Anwendung 
dieſer Unterſuchungsart, deren umſtaͤndli⸗ 
che Zergliederung geuͤbten Gerichts maͤnnern 
nicht ſchwer ſeyn kann, wird ihre Rich⸗ 

tigkeit in allen Fällen beſtaͤttigen: und, wie 
ſie auf einer Seite der Schuldloſigkeit all⸗ 

zeit die Drangſalen der peinlichen Frage, 

manchmal eine ſelbſttödtende Lüge er⸗ 
ſparen, dem Richterſtuhle eine oft unnütze 
Grauſamkeit nicht mehr noͤthig machen, 

und ihn vor meuchelmoͤrderiſchen Urtheilen 
bewahren wird , fo wird auf der andern 

Seite die Puͤnktlichkeit und der zuverſicht⸗ 
liche Gang der Unterſuchung das Schres 

cken der Laſterhaftigkeit werben: eine ſtaͤh⸗ 
lerne Stirne, um verwegen zu laͤugnen, die 
Feſtigkeit der Lenden und Sehnen, werden 
ſie vor der Gerechtigkeit nicht mehr ſchuͤ⸗ 
tzen. Der Blick des Richters wird ſie be⸗ 

ben machen: denn der geringſte Umſtand 
dient ihm zur Fackel, das Verbrechen in 

a der 
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der Finſterniß ſeiner Schlupfhoͤhle aufzu⸗ 
finden, zu beleuchten. 

Indeſſen wird es immer Laſterthaten ge⸗ 
ben, gegen welche alle Unterſuchung, alle 

4 menſchliche Klugheit zu kurz faͤllt, deren 
Beſtrafung ſich der Richterſtuhl des Ewi⸗ 

gen gleichſam allein vorbehaͤlt. Bei dieſen 
wenn weder genugſamer Beweis zur 

Verurtheilung, aber bei der Losſpre⸗ 
chung fuͤr die gemeine Sicherheit zu viel 

gewagt ſeyn würde, weil der Beklagte, 
wie die Geſetze ſelbſt den Fall annehmen, 
andere Verbrechen, oder in Anſehen des 
Zauptverbrechens einige ſtraͤfliche Um⸗ 
ſtände eingeſtanden, oder deren rechts 

behörig überwieſen worden, oder weil 
ſein gegenwaͤrtiger Wandel, mit dem vor⸗ 
hergehenden verglichen, ihn zu einer ſehr 
gefährlichen Perſon auszeichnet; in die⸗ 
ſen und aͤhnlichen Faͤllen kann zwar eigent⸗ 
lich keine Beſtrafung Platz finden; aber 
die oͤffentliche Vertheidigung berechtiget die 
Geſetzgeber zu aller Vorſicht, zu aller 
Sicherſtellung, gegen die Angriffe, womit 
die Beſchaffenheit eines ſolchen Menſchen 

drohet. Ich vereinige mich daher mit dem 
nie⸗ 
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niederoͤſterreichſchen Regierungskanzler, 
daß gegen dergleichen Unterſuchte auf die 

in dem 29ſten Abſatze des Zoſten Artikels 

vorgeſchriebene Weiſe der peinlichen Hals⸗ 
gerichtsordnung vorgeſchritten werde. 

Kr 

VI. 
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IV, 

Fragment eines Schreibens 

1 
einen beruͤhmten deutſchen Rechtsgelehrten, 

bei Gelegenheit 

der waͤlſchen Ueberſetzung 

der Abhandlung: 

über die Abſchaffung der Folter 
vom Jahre 1776. 

1 55 nun auf den zweyten Punkt ihres 
Schreibens! Dieſe Ueberſetzung iſt vom 
Abbate Amoretti, einem jungen Gelehr⸗ 
ten, der die deutſche Sprache in einem 
Grade inne hat, wie man von einem Ita⸗ 
liener kaum erwarten ſollte; der, wenn er 
fo fortfährt, feinen Landsleuten einſt unſere 
beſten Schriftſteller bekannt zu machen im 

5 Stan⸗ 
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Stande ſeyn wird. Hie und da hätte ich 
freylich einige Bemerkungen zu machen. 
Er giebt z. B. das Recht, ſo dem Lehrer 
ſtreitig gemacht worden, durch un di⸗ 

ritto, che forſe non affato, conveniaſi 
ad un Profeſſore. Er läßt mich ſagen: che 
i muſcoli robuſti ... potranno non ſo- 

lamente ſalvare un ad nel tempo 
della tortura, ma eziandio risparmiarla 
ad un altro forſe reo — wo ich geſagt 
hatte: Kraftvolle Muskeln ... werden 
alſo einen Böſewicht nicht nur auf der 
Solter retten, ſondern auch vor der Sol⸗ 

ter: u. dergl. m. Aber finden Sie mir ci: 
ne Ueberſetzung, wo der Dollmetſch dem 
Original nichts von den Seinigen gelie— 
hen, gluͤcklich noch, wenn er den Autor 
nicht mit franzoͤſiſcher Srepheit verbeſſert 
hat! 

Das hatAmoretti an gend. Im ganzen 
kann ich ſeine Ueberſetzung anerkennen. 
Was ſie aber mir und jedermann! vorzuͤglich 
ſchaͤtzbar machen muß, iſt, daß fie durch 
Paolo Riſi veranſtaltet worden. Ihnen, 
als einem Rechtsgelehrten — kaun der 
Rane eines ſo würdigen Wiſſenſchaftsge⸗ 

noſ⸗ 
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noſſen nicht unbekannt ſeyn. Seine anımad- 
verſiones ad criminalem jurisprudentiam 
ſind wegen ihrer Wichtigkeit vom Seigneux 

de Correvon, dem Verfaſſer der ſchoͤnen 
Schrift: Eſſai für 'uſage, abus &c. de 
la torture ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt wor⸗ 
den. Es iſt ein Werk voll Klarheit, ſcharf⸗ 
ſinniger Beobachtungen, groſſer Ausſichten, 

und durchaus mit edler Freymuͤthigkeit ge⸗ 
ſchrieben. Von dieſem Manne ſind auch 

die Anmerkungen, und der Anhang zu 
meinem uͤberſetzten Votum, die ich, Ihrer 
Meinung nach, beantworten ſollte — Aber 
ich werde es nicht, und ich hoffe, mit ih⸗ 

rem eigenen Beifalle nicht, wann Sie nur 
erſt meine Gründe werden gehoͤrt haben. 

Wozu ſind doch alle polemiſchen Schrif⸗ 

ten nuͤtze, welche keinen Endzweck haben? 
und was fuͤr einen weſentlichen koͤnnte 
die meinige haben? Zu zeigen, daß ich 
Recht habe: Recht? und gegen wen? 
gegen die Geſetzgebung! Alſo fehriebe 
ich, um der Folter in Romplicitätsfäͤl⸗ 
len wieder Eingang zu verſchaffen? Das 
wollen Sie doch ſicher nicht! Alfo- nur 
Recht gegen den Schriftfteller v Was 

liegt 
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liegt der Welt daran, und eigentlich auch 
mir, bei dem Rechthaberey nie die Urs 
ſache war, die mir die Feder reichte. 

Wie aber, wenn ich gerade auch nicht 
ganz Recht haͤtte? Zwar eben nicht ganz 
Unrecht: alſo um einmal Leſſingiſch zu 
ſpielen, Recht, aber auch zugleich Un⸗ 

recht; ich fo, wie der wuͤrdige Rift, den 
ich zu meinem Gegner machen ſoll. Wir 
ſtanden, als wir unſeren Gegenſtand be⸗ 

trachteten,, jeder auf einer verſchledenen 
Seite: beide mußten ihn alſo verſchieden 
ſehen! | 

Ich, heftete meine Augen auf die pein⸗ 
liche Unterſuchung von Seite der Gerech⸗ 

tigkeit, von Seite der Sicherheit fuͤr den 
Unterſuchten, der des Verbrechens ſchon 
überzeugt iſt, aber die Mitſchuldigen, ohne 

deren Zuthun er daſſelbe nicht begangen 
haben konnte, oder, Umſtaͤnde, die er 

wiſſen mußte, zu entdecken, ſich weigert. 
Die Gegengruͤnde des Beccaria, und bie 
riſiſchen Anmerkungen, die beide auf eines 
hinauslaufen, deucht mich, habe ich zu⸗ 
reichend beantwortet. Von dieſem Stand⸗ 
orte haͤtte ich alſo Recht — Aber Unrecht 

VII. Theil. x hat⸗ 
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hatte ich, zu vergeſſen, daß, wenn ein ſo 
grauſames Forſchungsmittel in dem pein⸗ 
lichen Verfahren, unter was immer fuͤr 
einem Namen, geduldet wuͤrde, die Un⸗ 

wiſſenheit, die Kilfertigkeit, die Ver⸗ 

droſſenheit und Gemächlichkeit der Rich» 
ter, wie Korrevon ſpricht, *) davon bald 

einen Mißbrauch machen, und ſich eine 

erweiternde Auslegung erlauben duͤrf⸗ 
ten; daß alfo von dieſer Seite der Unſchul⸗ 
dige immer der Gefahr ausgeſetzt bleiben 

wuͤrde. Noch mehr Unrecht hatte ich, daß 
ich befuͤrchtete, nichts fuͤr die Menſchheit 

zu bewirken, wenn ich meine Anſpruͤche 
für fie fo weit triebe, als meinen Wunſch. 
War es dann nicht Thereſiens Herz, das 
den Ausſpruch thun wuͤrde? 

Herrn Riſis Recht und Unrecht iſt ge⸗ 

rade das Widerſpiel von dem Meinigen. 

Er hat noch immer mich nicht uͤberfuͤhret, 
die Sache von Seite des Juſtum's gefaßt. 
Aber von Seite des Conſultumne? Dar: 

uͤber 
*) U femble, que les juges n'ayent appellé 

la torture à leur ſecours, que pour fup- 

piéer a leur ignorance, leur peu de fa. 
gacité, et a leur pareſſe — 
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über wiſſen Ste itzt, wie ich mich ſelbſt 

beſcheide — Und wie gerne feyere ich mit 

der Menſchheit den Sieg, welchen die nie⸗ 

derlaͤndiſchen Gerichtshoͤfe, deren Meinung 

der Beitritt Joſephs das Uebergewicht 

gab, über meinen Kleinmuth davon ge> 

tragen haben! Wie verehrungswuͤrdig iſt 

das Beſorgniß Thereſiens, der es weni⸗ 

ger bedenklich ſchien, die Richterſtuͤhle in 

einigen Umftänden unwiſſend bleiben, je⸗ 

zuweilen einen Mitſchuldigen entkommen 

zu laſſen, als jezuweilen einen Unſchuldi⸗ 

gen der Gefahr eines Mißbrauchs der 

Solter ausgeſetzt zu wiſſen — 
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